ie Geſellſchaff. 


Kealiſtiſche Wochenſchrift. 


für 


Litteratur, Kunft und öffentliches Leben. 


Nerausgegeben von 


M. G. Canra d. 


J. Jahrgang. München, 5. September 1885. Nr. 36. 
Sans-Coeur. 


Pariler Popelle von M. G. Conrad. 


rave Veuve Cliquot! Süße bürgerliche Canaille! 

Die zehnte Flaſche des ſüßen Flammentranks wurde aus dem ſilbernen 
* Eiskübel gehoben für lauter königlich geſinnte Zecher, die auf rieſigen Adels⸗ 
| ſtammbäumen gewachſen. Keine Spur von Demokratismus in der ganzen 


N Tafelrunde, alles antik, legitimiſtiſch, blaublütig, lilienhaft, kirchengläubig — 

8 kurzum: ganz auf der Höhe der ariſtokratiſchen Tradition aus der ſeligen 

Kreuzfahrerzeit verbunden mit dem Chie raffinierteſter Ueberkultur. 
Eine herrliche Geſellſchaft edler Seelen. Und ein herrlicher Salon am großen 
Boulevard Saint Germain: koſtbare alte Möbel, ſchwere Draperien, üppige Vergoldungen, 
leuchtende Kriſtalle und Porzellane, impoſante Prunkſtücke in allen Ecken. Dazu ver— 
ſchwenderiſche Beleuchtung, berauſchende Duͤfte aus luxuriöſen, boukettgekrönten Vaſen, 
mouſſierende Weine, königliche Zigarren, fürſtliche Leichtlebigkeit, himmliſche Laune, paradieſiſche 
Unſchuld in der koloſſalſten Sündhaftigkeit. 

Aber, o Wunder, es fand ſich kein Weib in der Tafelrunde. Und doch erklärlich: 
es war eine regelmäßige Monatsſitzung des Lebemänner-Kränzchens „Sans-Coeur.“ Da 
wurden die Schlachtberichte von den Helden der Liebe mitgeteilt und diskutiert und neue 
Kriegspläne feſtgeſtellt. Das Weib war der Feind, der bezwungen werden mußte, und der 
ſtärkſte Weiberbezwinger der gefeiertſte Held der Nacht. 

Nur elf Kämpfer durfte die heilige Schar zählen, aber es war geſtattet, zu jeder 
Monatsſitzung einen Gaſt einzuführen — nur einen, jedoch bei allen ſonſtigen hochariſto— 
kratiſchen Qualitäten naiven oder möglichſt invaliden, damit ſich die Bundesgenoſſen an 
ſeinem Verblüffen oder an ſeinen Reminiscenzen und ſeiner momentanen Hilfloſigkeit weiden 
konnten. 

Alle mußten in großer Tenue, in Balltoilette erſcheinen. 

Am tollſten ging es bei der letzten Sitzung in der Faſtenzeit her. Da mußte 
ſtatutengemäß „L'Amour“ eingeſargt, begraben und eine Reihe der vernichtendſten Leichen— 
reden in anekdotiſcher Form gehalten werden. Der Erzfeind war. befiegt ins beſſere Jenſeits 
verduftet, der ewige Männerfriede wieder hergeſtellt im irdiſchen Jammerthal, und die 
tapferen Kämpen konnten raſten von dem heißen Ringen — bis die Teufelei aufs neue losging. 

Heute war man im Zuge, eine ſolche Trauerſitzung zum luſtigen Ende zu bringen. 
Man war bei der zehnten Flaſche Sekt — der opulente Leichenſchmaus war natürlich ſchon 
vorausgegangen — bei der zwanzigſten Anekdote, bei dem fünfzigſten traurigen Witz über 
den gluͤcklich begrabenen Urſchwindel „Liebe“ und bei der hundertſten Wiederholung des 
rührenden Grabliedes mit klirrender Begleitung der Champagnerkelche: 
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De profundis, Amour est mort, 
Plaignez, plaignez son triste sort! 

Die Heiterkeit und Vergnügtheit über das ſchmerzliche Ereignis drohte ins Ungeheuer: 
liche zu wachſen, als Vicomte Desmalins, zubenannt die „blaue Kraftbrühe“, ſeine los— 
gegangene weiße Kravatte ordnete, mit der feinen Hand über den glänzenden Scheitel, haar— 
los wie eine Knieſcheibe, mehrmals hin- und herſtrich und, nachdem er mit ſeinem ſchweren 
Brillantring an das Champagnerglas geklopft, um die Aufmerkſamkeit der lärmenden Trauer— 
verſammlung zu gewinnen, ſich im eleganteſten Geckenton alſo vernehmen ließ: 

„Trübſelige Waffengefährten, weinende Helden von der Keule, dem Schwert und der 
Lanze, heulende Ritter von der unbefleckten Venus-Fahne! Halten wir ein mit unſerm 
grenzenloſen Schmerz! ...“ 

„Hört! Hört!“ rief's im bunten Stimmengewirr. „Desmalins läßt ſeine blaue 
Kraftbrühe ſteigen!“ 

„Jawohl, meine Herren, ich will Ihnen was Kräftiges ſteigen laſſen. Ich will 
Ihnen getreulich berichten, warum ich mit der blonden Leonide nicht zu Rande gekommen 
bin. Denn es iſt mir zu Ohren gedrungen, daß ſich in dieſem illuſtren Kreis Stimmen 
hervorgewagt, die einen gelinden Zweifel an meiner Bravour zu verbreiten ſuchten .. ..“ 

„O! Morbleu!“ 

„Ich ſetze voraus, daß Sie alle mehr oder weniger die Dame kennen.“ 

„Vollkommen, vollkommen! 

„Gut, dann wiſſen Sie, wie heldenhaft die Blondine gebaut war, daß ſie Brüſte 
hatte wie eine Königin, Schenkel wie eine Göttin, Hände wie die roſenfingerige Eos, Arme 
wie die Venus ....“ 

ee: „von Milo!“ ſchrie ergänzend der kleine Baron Traverſin mit feiner Fiftel- 
ſtimme und fiel dabei faſt vom Stuhl vor Wonne über ſeinen ſpontanen Witz. 

„Bitte, ſchikanieren Sie mich nicht. Leonide war ein herrliches Weib an Wuchs und 
Kraft. Und Chartreuſe konnte ſie vertragen literweiſe. Das floß bei ihr hinab wie un— 
ſchuldige Kuhmilch. Summa: das leibhaftige Heldengedicht. Ganz meiner würdig. Ich 
habe hundert Louisd'or darauf gewettet, daß ich ſie dem Bankjuden innerhalb der nächſten 
vierundzwanzig Stunden abſpänſtig machen wollte und zwar mit Eklat, denn der Kerl war 
eiferſüchtig wie ein Mohr und wachſam wie ein Eunuche. Alle Vorbereitungen waren ge— 
troffen, die Stunde des Handſtreichs verabredet. Ich war meines Triumphes um ſo ſicherer, 
als ich wußte, daß ich längſt Leonides Wohlgefallen erregt .. . .“ 

„Keine Unbeſcheidenheit,“ ächzte der hinlänglich angetrunkene Graf Cocoville. 

„Gewiß, meine Herren, Leonide betete mich im Geheimen an; bei dem letzten Rennen 
in Dingsda feuerte fie trotz der lauernden Nähe ihres Hebräers wahre Mitrailleuſen- Blicke 
auf mich ab. Alſo ich begebe mich auf den Kampfplatz, d. h. in die Rue de Milan, 
Nr. 42, Entreſol. Ich ſtolziere in voller Waffenrüſtung die Treppe hinauf — mein 
Siegeswagen mit feurigen Rappen ſollte zehn Minuten ſpäter, keine mehr, keine weniger, 
vor dem Thore halten, um den Sieger mit der Ueberwundenen zu bergen und im Fluge 
nach Maiſons Lafitte zu entführen — mein Herz trommelte bereits den großen Einzugs— 
marſch —“ 

„Rataplan, rataplan, rataplan!“ lärmte es ringsum los. 

„Ruhe!“ kreiſchte der kleine Baron Traverſin, der ſich inzwiſchen von ſeinem ſpon— 
tanen Witz erholt hatte. „Ruhe, der pſychologiſche Moment, die Kataſtrophe!“ 

„Alſo die Treppe hinauf. Die Thür des Vorzimmers ſchien nur angelehnt; ich 
werfe ſie mit einem herkuliſchen Druck zurück und ſtürme hinein. Wen finde ich in der 
Antichambre? Wer errät's? Wen finde ich? 

„Den Hebräer 

„Den Totengräber ... 

„Den Gerichtsvollzieher .. . .“ 

„Rochefort den Laternenmann .. . .“ ſchallte es im lachenden Durcheinander. 

„Keiner hat's erraten,“ fuhr der Erzähler mit einer überlegenen heroiſchen Geſte fort. 
„Ich finde — nun, ich finde ein ſteinaltes, häßliches Weib, das mich mit matten Trief⸗ 
augen anglotzt. Auf dem wackeligen Kopfe hatte ſie eine jener abſcheulichen Hauben, wie 
ſie die Bäuerinnen in der Bretagne zu tragen pflegen. Ein vollkommenes Scheuſal, eine 


u 
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muftergiltige Here. Und das ſteht da wie aus dem Boden gewachſen und glotzt und glotzt 
und wackelt mit dem Haubenkopf und macht ein krummes Maul und ſteckt zwei plumpe 
Knochenhände wie abwehrend gegen den Eindringling. Schnell gefaßt, werfe ich mich in 
tadelloſe Fechterpoſitur. In dieſem Augenblicke teilt fi) die Portière und der Diener in 
Livree tritt heraus. Befreien Sie mich von dem Scheuſal! herrſche ich ihn an. Wer iſt 
das? — Je, nun, meine Herren, bewundern Sie meine Kaliblütigkeit und erraten Sie 
zugleich gefällieft, wer das haarſträubende Möbel war!“ 

Keine Antwort. Es iſt plötzlich ſo unheimlich ſtille in der illuſtren Geſellſchaft, daß 
man den aſthmatiſchen Grafen Cocoville ſchnaufen und die Witze im Gehirn des Barons 
Traverſin Kankan tanzen hört. 

„Es war Leonidens leibliche Mutter!“ fuhr Desmalins nach dieſer effektvollen Kunſt— 
pauſe mit emphntiſcher Betonung heraus. Die Bombe war geplatzt. 

„Donnerwetter, iſt das drollig, meine Herren, die Frau Mutter der Leonide! Daß 
dergleichen in dieſer Situation überhaupt eine Mutter hat und noch dazu eine ſolche Mutter, 
wer ließe ſich das träumen? Ich gehe aber ſtracks auf die Alte los und ſchreie ihr ins 
Geſicht: Was hat ſie hier zu ſchaffen? Marſch da, Bahn frei! Nun reckt ſie ſich plötzlich 
auf, hält den Kopf ſteif und geifernd: Ich werde mit meiner Tochter Leonide ſofort ab— 
reiſen. Abreiſen? frage ich, abreiſen mit Leonide? — Ja, entgegnet jetzt die Alte mit 
weinerlicher Grimaſſe: Der Vater liegt im Sterben und er will ſein einziges Kind noch 
einmal ſehen vor dem Tode und an die Bruſt drücken und ihm verzeihen. — — Natürlich 
war ich ſo wütend, daß ich die Alte hätte in die nächſtbeſte Ecke ſchleudern mögen. Ab— 
reiſen vor dem Augenblicke meines ſicheren Triumphes, meiner gewonnenen Wette, es war 
unerhört!“ 

„Unerhört!“ gaben einige der feinen Herren im Echo zurück. 

„Ich mache eine letzte verzweifelte Anſtrengung und ſage der Alten mit größter 
Seelenruhe: Madame, es iſt ſehr bedauerlich, daß ſich der Herr Papa gerade nicht ſehr 
wohl befindet, allein Leonide kann ihm jetzt die Aufmerkſamkeit einer zärtlichen Umarmung 
durchaus nicht erweiſen; meine Kaleſche wartet vor dem Thor und Leonide wird mit mir 
ſofort abfahren; ſo iſt die feſte Verabredung.“ 

„Bravo! Nun hatte die Hexe ihr redlich Teil, und es konnte zur kunſtgerechten 
Ueberrumpelung .. ..“ 

„Bitte, ſchön langſam meine Herren! Die Sache nahm eine ſo ungeahnte Wendung, 
daß ich mit allem angebornen Mut, mit allem hundertfach erprobten Schlachtenglück doch 
nicht gegen die Uebermacht der Verhältniſſe aufzukommen vermochte.“ 

„Hört! Hört!“ 

„Ich hatte meine Abfertigung der Alten kaum vollendet, als Leonide aus ihrem 
Zimmer trat, von Kopf bis zu Fuß ſchwarz gekleidet und mit einer ſo frommen Miene — 
es war rein zum totlachen. Hinter ihr ſchritten zwei handfeſte Lümmel mit verſchiedenen 
Gepäckſtücken. Was machen Sie für Spektakel hier, mein Herr? rief ſie mir ſtatt des 
Grußes zu, und ſich an die Hexe wendend und deren grotesken Kopf an ihre Bruſt drückend: 
„Komm' ſüßes Mütterchen, höre nicht auf den Eſel, jetzt reiſen wir heim! — Ich wollte 
auffahren wie ein raſender Roland, allein in dem nämlichen Augenblick ſtürzten ſich auf 
einen Wink Leonidens die Gepäckträger auf mich, und der eine links, der andere rechts und 
der Diener hintendrein, begleiteten mich die drei Halunken die Treppe hinab. Ich ſaß in 
meinem Daumont und flog davon, ich weiß nicht wie. So war die Geſchichte. Sie be— 
greifen, meine Herren, daß ein Edelmann niemals gegen die Ueberzahl von Halunken kämpft. 
Ich war ausgezogen wie ein Held, um ein Weib zu beſiegen. Das Weib nahm feiger— 
weiſe Reißaus. Der Kampf war gegenſtandslos geworden. Meine Ehre blieb intakt. 
Wer wagt es, das Gegenteil zu behaupten?“ 

„Niemand, auf Ehrenwort!“ kreiſchte der Jüngſte der Geſellſchaft, der edle Lucien 
de Ramollet. 

„Ach, ſind die Weiber dumm!“ lallte der Graf Cocoville. „Dieſe Leonide, läuft 
ſie heim, um vielleicht einen ſterbenden, unreinlichen Schuſter zu umarmen, der vor fünf— 
undzwanzig Jahren zufällig ihr Vater geweſen. Dumm, unglaublich dumm. Keinen Ver— 
ſtand mehr, kein Feuer, kein Rigolo-Temperament, kein Liebes-Genie, dieſe Weiber! Der 
Schuſter geht dem Edelmann vor ....“ 
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„Und das war die nämliche Leonide,“ raffte ſich jetzt der witzgährende Traverſin zu 
längerer Rede im gemeſſenen Hiſtorienſtil auf, „das war die nämliche Leonide, mit der ich 
vor zwei Jahren in der Maiſon dorée jo gottvoll ſoupiert habe. Es war nach dem erſten 
Opernball. Der Maler Georges de Rapin, deſſen Spezialität bekanntlich blutrünſtige 
Heiligenbilder, ehemaliger Zuavenlieutenant, und feine Maitreſſe, die allerliebſte Schwind— 
ſuchtsblume Marion vom Eden-Theater, Gott hab' fie ſelig, waren auch von der luſtigen 
Partie. Der Abend koſtete nur die Bagatelle von fünfzig Louisdor; lächerlicher Preis für 
den immenſen Spaß. Die Mädchen waren toll. Zum Nachtiſch nahm Georges de Rapin 
einen angekohlten Champagnerpfropfen und zeichnete der bis zu den Hüften dekolletierten 
Leonide auf die eine Bruſt den heiligen Antonius, auf die andere das fromme Schwein und 
dazwiſchen mein Wappen. Genial, meine Herren, genial! Und die Marion, hochaufgeſchürzt, 
ſprang auf den Tiſch, ſtellte ſich mit ihren beiden Füßchen in die Fruchtſchale und deklamierte 
die Legende vom Paduaner Heiligen. Gott hab' fie ſelig! Graf Cocoville hat recht, die 
Weiber ſind dumm geworden; die eine ſtirbt ſelbſt, die andere läuft heim, wie ein ſenti— 
mentales Penſionatsgänschen, um ſich von einem Sterbenden etwas Ueberflüſſiges jagen zu 
laſſen.“ 

„Es giebt überhaupt keine Liebe mehr!“ kreiſchte Lucien de Ramollet. „Liebe, wie 
ſie unſere edlen Väter kannten, iſt heute unauffindbar. Eine ſpröde Blaſe; ſetzt euch darauf 
und ſie platzt.“ 

„Famoſes Wort, hätte eigentlich von mir geſagt werden ſollen!“ ſchrie Traverſin 
neidvoll in das ſchallende Gelächter, welches auf Luciens Apercu folgte. 

Vicomte Desmalins ſaß ſchweigend und verſtimmt da; er war mit dem Erfolg ſeiner 
heldenhaften Rechtfertigung nicht zufrieden. 

Er ſann auf Revanche, die alle überwältigen ſollte. Bis zur nächſten Jahresfeier, 
ſchwor er ſich, ſollen die Kameraden blaue Wunder erleben — oder Gutnacht „Sans-Coeur“, 
deinen Desmalins ſiehſt du niemals wieder. 


* * 
* 


Von allen Klubkameraden war es beſonders Graf Gontran, der ſich an jenem Abend 
durch einige boshafte Seitenbemerkungen den dauernden Groll des Vicomte Desmalins zu— 
gezogen hatte. Gontran war übrigens, obzwar kaum angehender Vierziger, ſelbſt der 
ſtrammſte Held nicht mehr. Sein pikantes, laſterhaft ſchön herausgearbeitetes Geſicht, ſeine 
elegante Figur und die Kunſtfertigkeit des erſten Schneiders von Paris machten jedoch 
immer noch eine wirkſame Erſcheinung aus ihm. Dazu beſaß er eine hochanſehnliche Rente 
— und was die Perſönlichkeit des Grafen allein nicht mehr zu bewirken vermocht hätte, 
das bewirkte ohne Zweifel die Mithilfe ſeines Bankiers. 

So war es ihm gelungen, ſich die Gunſt einer der umworbenſten, an der Börſe der 
faſhionablen Halbwelt höchſt cotierten Dame, der ſchönen und klugen Lucie Girard, zu er— 
werben. Er bot die hinreißende Beredtſamkeit ſeiner Louisd'or ſo energiſch auf, daß Lucie 
ſchließlich auf ihre Freiheit verzichtete und ſich Gontran kontraktlich zu eigen gab. 

Bevor ſich dieſes Ereignis vollzog — der „Figaro“ tiſchte ſeinen Leſern acht Tage 
lang alle Details des „Tout Paris“ intereſſierenden Vorgangs auf! — hatte auch Vicomte 
Desmalins freundſchaftliche Beziehungen zu der ſchönen Lucie unterhalten. 

Lucie, mochte fie nun in Paris, auf dem Lande oder am Seegeſtade weilen, immer 
machte ſie großes Haus, hatte ihre vielbegehrten Jours fix, empfing aber ſtets nur Herren. 
Von allen Damen verwandter oder ähnlicher Lebensrichtung hielt ſie ſich grundſätzlich fern. 
Dadurch blieb ſie vor den unausbleiblichen Indiskretionen und Anfechtungen ihrer ſozialen 
Ranggenoſſinnen bewahrt. Ihr Name wie ihr intimeres Leben behielten deshalb in dem 
ewig klatſchenden und intriguierenden Paris etwas Geheimnisvolles, das den Reiz ihrer 
Exiſtenz nicht wenig erhöhte. 

Auch den Männern gegenüber, die in ihren Kreis zu kommen trachteten, hielt ſie auf 
ſtrengſte Auswahl. Sie wollte ſtets ſehr hoch hinaus, die ſchöne Lucie; nur die hohe 
Diplomatie, die hohe Finanz, die hohe Geburt, Litteratur und Kunſt konnten in ihren 
tagesberühmten — oder vorteilhaft berüchtigten Vertretern auf ihr ſympathiſches Entgegen— 
kommen rechnen. 
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Lucie pflegte ſich nur bei ſeltenen Gelegenheiten dem Volke zu zeigen, und ihr Auf: 
treten war dann ein durchaus vornehmes und diskretes. Man ſah fie bei jeder Premiere 
in der großen Oper und im Theatre Frangais auf dem nämlichen Balkonſitz, bei der 
Eröffuung des „Salon“, bei den großen Rennen, bei den vornehmen Kirchenfeſten, ſehr 
ſelten aber im Bois de Boulogne. 

Eine Zeitlang bevorzugte ſie hauptſächlich Maler, Muſiker und Schriftſteller; böſe 
Zungen nannten ſofort ihre Empfangsabende die „Vereinigung der ſchönen Künſte.“ Das 
war ihr zu zweideutig. Sie änderte mit einem Schlage ihre Taktik, indem ſie mit einiger 
Auffälligkeit junge Diplomaten und Parlamentarier protegierte. 

Die Ausſtattung ihres Salons war ein Muſter guten Geſchmacks. Die Möbel, die 
Bilder und Statuetten, die Bücherſammlung und die Nippesſachen — alles trug das un— 
nachahmliche Kachet eines individuellen Schönheitsſinnes von hochentwickelter Sicherheit. 
Ebenſo prägte ſich in ihrer Kleidung ein eigentümlicher Geiſt natürlicher Vornehmheit und 
Anmut aus. 

Und dieſe kleine Zauberin nannte nun Graf Gontran ſein eigen. Es war vorbei 
mit den glänzenden Empfangsabenden. Gontran wollte ſeinen Schatz für ſich allein ge— 
nießen. Er richtete ein allerliebſtes Haus, ein wahres nid d'amour, in der Rue de Lille 
für feine Lucie ein und verlegte feine eigene Gargonwohnung in die bequemſte Nähe. 

Vicomte Desmalins erſchöpfte ſich in den abenteuerlichſten Plänen, wie er dieſes 
reizende Tete-a-Tete ſtören oder ſich ſelbſt als den Dritten im Bunde hinter dem Rücken 
ſeines Klubkameraden einführen könnte. Das gäbe einen Triumph im Verein „Sans-Coeur“! 
Desmalins hat Gontran bei der ſchönen Lucie zum gehörnten Siegfried gemacht — welch 
ein Eklat! Traverſin müßte an dieſem Witz erſticken. 

Allein die Zeit war vorerſt der galanten Unternehmung nicht günſtig. Als der 
Sommer herannahte, war eines wonnigen Morgens Gontran mit ſeiner Lucie aus Paris 
entſchwunden — in den Pyrenäen, ans Meer, in die Schweiz, jedenfalls weit fort, aber 
Niemand, ſelbſt der intimere Bekannte nicht, wußte genau zu ſagen wohin. 

Und mitten im Sommer brach der große Krieg mit Deutſchland aus. Da war das 
geſamte Pariſer Leben aus Rand und Band geraten, die Belagerung kam, der Hunger— 
winter, die Kapitulation, die Kommune, kurz: das Chaos. Der neidvolle und racheſüchtige 
Desmalins mußte die Ausführung ſeines Planes auf beſſere Zeiten vertagen, wenn er über— 
haupt beſſere Zeiten erlebte. Wer konnte dafür ſtehen, was der nächſte Morgen bringen 
würde? Die Zeit ſelbſt war aus den Fugen. 


Was thun, wenn die Menſchenwelt mit ihrem Krieg und Kriegsgeſchrei, mit ihren 
beſtialiſchen Leidenſchaften und ihrem ſozialen Wirrwar auf unſere Seele drückt wie ein Alp, 
ſo daß uns der Atem ausgeht und unſere Lebensgeiſter zuſammenzucken von unerträglichem 
Schmerzgefühl? Wenn es dem Reſignierteſten und Blaſierteſten endlich zu arg wird, das 
Elend ſich ſelbſt peinigenden Menſchentums länger mit anzuſehen? Sollen wir uns auf— 
knüpfen an der erſten beſten Thürklinke und uns aus dem Staube machen wie feige Hunde 
mit eingekniffenem Schwanze und herabhängenden Ohren? Wir ſind des Kampfes und des 
Anblicks des Kampfſpiels müde, die ganze konfuſe Tragikomödie des Völkerlebens, die keinen 
vernünftigen Aktſchluß mit einem befreienden, erhebenden Abgang finden kann, ekelt uns an, 
die Wirklichkeit mit ihrer Unvernunft und Unſchöne wird uns entſetzlich wie ein ewiger 
Regentag. Wir lechzen nach Frieden und Freude und Vernunft und Schönheit wie der 
Gefangene in ſeinem dumpfen Kerkerloch nach einem freien, warmen Sonnenſtrahl. 

Was thun? — — — — — 

Der Stärkſte ſucht nach Betäubungsmitteln. Eine große Reihe derſelben wurde ſchon 
durchgeprobt mit wechſelndem Erfolg: die Religion, der kategoriſche Imperativ, die Liebe, 
der Branntwein, die Kunſt, der Traum, die Poeſie — und andere Narcotica, bald einzeln, 
bald in allerlei Miſchungen. Eines der reinſten, heilſamſten und billigſten bleibt die Natur 
ſelbſt. Sich an die Natur verlieren, iſt für geprüfte, ſchmerzgepeitſchte Geiſter von hinläng— 
licher urſprünglicher Geſundheit der ſicherſte Weg, ſich eines Tages ruhiger, widerſtands— 
fähiger, fröhlicher ſelbſt wiederzufinden. Ein friſches, ſonnendurchglänztes Thal mit murmeln— 
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den Waſſern, ein ſchattiger Weg im Wald, durchwürzt und durchtönt von Blumen und 
Vögeln, ein ſtilles Neſt an einem traulich umfriedeten See, darüber ein Stück Himmel mit 
wunderſamem Sternenglanz — und zu alle dem ein bischen Liebe, ein lächelndes Augen— 
paar, ſüß beredte Lippen: o Menſch, du biſt ein verlorenes Kamel in der Wuͤſte, wenn 
du da nicht wieder zu dir ſelbſt kommen und geſunden kannſt! 

Es klingt unwahrſcheinlich, aber es iſt buchſtäblich wahr: unter dem Antrieb dieſer 
Gedanken und Empfindungen lief der Vicomte Desmalins an einem September-Nachmittag 
1871 in den Nordbahnhof und löſte ſich ein Billet nach Enghien. Die Not des Leibes und 
der Seele lehrt nicht nur beten, ſondern gar oft auch denken und den Weg zwiſchen die 
Beine nehmen. Und die Leibesnot war ſelbſt für die reichen, ariſtokratiſchen, heroiſchen 
Herren vom Klub „Sans-Coeur“ nicht gering geweſen während der Kriegszeit; ſie aßen 
ſchlecht, ſie tranken ſchlecht und amüſierten ſich ſchlecht. Der witzige Traverſin war ſogar 
daran geſtorben. So müffen die geiftreihften Leute an den dümmſten Urſachen zu Grunde 
gehen und die raffinierteſten Gourmands ſchließlich in das unverdaulichſte Gras beißen. 

Als der Vicomte Desmalins in Enghien aus dem Wagen ſtieg, da war es ihm 
freilich, als ob hier die lachende Natur noch Spuren von Thränen im Antlitz trüge und 
unheimliche Trauerflöre über den waldesgrünen Hügeln ſchwebten. Allein das war wohl 
doch nur Täuſchung oder Reminiszenz eines ſentimentalen Feuilletons, das er beim Früh— 
ſtück geleſen? 

Der kleine See lag noch da wie ehemals in traumhafter Ruhe; niedliche Nachen 
luden ein zu ſanfter Fahrt; Schweizerhäuschen, gotiſche Villen und allerlei andere phantaſtiſche 
Bauwerke ſpiegelten ſich in der leiſe zitternden Flut; balſamiſche Düfte wehten vom Walde 
herüber; ſchattige Wege liefen die Höhen hinan, wo ſich der Horizont ſo licht und weit 
öffnet mit den lockendſten Ausſichtspunkten. 

Trotzdem war nicht alles wie ehedem. Die grünen Fenſterläden der weißen, koketten 
Landhäuschen waren meiſt geſchloſſen, die Balkone verödet, und wo ſich einſt das der heißen, 
ſtaubigen Weltſtadt entſchlüpfte Volk der eleganten Naturbummler ſo übermütig und geräuſch— 
voll tummelte, da ſchritten jetzt langſam und bedächtig deutſche Soldaten! 

Allein auch dieſes demütigende Nachſpiel des überſtandenen Krieges mußte über kurz 
oder lang ein Ende nehmen. Was der edle Vicomte Desmalins in dieſem Augenblicke am 
lebhafteſten verſpürte, war nicht Demütigung, ſondern Appetit. Die friſche Landluft reizt 
bei dem verwöhnten Stadtmenſchen zunächſt die Eßluſt. 

Desmalins ſchritt deshalb ſtracks dem Wirtshauſe zu. Er war nicht der einzige 
Gaſt; in einem Seitengemach tafelten, rauchten und ſchwatzten ſtramme Ulanen-Offiziere. 
Das ging ihm doch auf die Nerven. Raſch beendigte er ſeine Mahlzeit und wandte ſich, 
etwas aufgeregt den Rauch ſeiner Zigarette in den klaren September-Abendhimmel blaſend, 
dem Ufer des Sees zu. Auch im einſamen Dahinſchlendern wollte ihm nicht übermäßig 
behaglich werden. Es ſind doch merkwürdige Wandlungen in der Welt- und Naturgeſchichte 
vor ſich gegangen, Morbleu! Selbſt fern von Paris, in dem idylliſchen Thal von 
Montmorency, wo alle Zweige von Liebe und galanter Kurzweil, von großen ſchöngeiſtigen 
Erinnerungen flüſtern, ſelbſt hier kann der ſcheußliche politiſche Wurm nicht ſterben! O, dieſe 
verwünſchten preußiſchen Ulanen-Offiziere! 

Der edle Vicomte wollte ſich eben in den ſchönſten politiſchen Aerger hineinmonologi— 
ſieren, ganz abirrend von dem Programm ſanfter Naturſchwärmerei, das er ſich für dieſen 
Spätjommer-Nahmittag gemacht, als er plötzlich vor einer prächtigen Villa feine Schritte 
hemmte. Klänge eines Gounod'ſchen Nocturno in dieſem verödeten, verpreußten Wald— 
aſyl? Die Klaviermuſik kam aus dem Balkonzimmer der Villa. Kein Zweifel. Jetzt 
ein Uebergang von Gounod zu Chopin, eine noch melancholiſchere Melodie mit ſchluchzen— 
den Arpeggien. 

„Ja, wie iſt mir denn?“ rief Desmalins halblaut vor ſich hin; „dieſe Villa war 
vor zwei Jahren vom Grafen Gontran bewohnt, in der vorigen Saiſon wurde ſie um— 
gebaut — Gontran — Lucie — welche Ahnung dämmert mir auf!“ 

Er trat zwei Schritte vom Wege zurück, um hinter einer weitäſtigen Platane Deck— 
ung für eine genauere Beſichtigung der Lokalität zu finden. In dieſem Augenblick hörte 
die Muſik auf, die Balkonthür knarrte, und heraus trat eine ganz in Schwarz gekleidete 
Frauengeſtalt, das Geſicht dem verſteckten Beobachter ab- und dem See zugewandt. 
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Unwillkürlich knöpfte Desmalins feinen Rock zu, den er, entgegen den Satzungen der 
Stadtetikette, offen getragen hatte, um die reine Naturluft unmittelbar auf den Körper 
wirken zu laſſen; rückte ſein modiſches Filzhütchen zurecht und zog die blendend weiße 
Manſchette zwei Finger breit unter dem Aermel hervor. Den Kopf hin- und herwiegend, 
ſuchte er möglichſt viel von der Geſtalt zu erſpähen, die ruhig an der vergoldeten ſchmiede— 
eiſernen Balkonbrüſtung lehnte. Nun ſchob er den Klemmer ins rechte Auge .... 

„Morbleu! Morbleu!“ hauchte er ein ums andere Mal; „die Figur ſtimmt, es iſt 
Luciens Größe, es find ihre ſuperben Schultern, ihre harmoniſchen Hüften, ihre .... 
Morbleu, Morbleu! Wenn ſie's wirklich wäre und allein wäre und mich wieder erkännte 
Mörbſen f 

Und ſeinen leichten Spazierſtock ſchwingend, trat er aus der Deckung auf den Weg 
und ſuchte ſich durch ein geſchicktes Hüſteln als ungezwungener, planloſer Spaziergänger der 
Dame auf dem Balkon bemerkbar zu machen. Sein Herz ſchlug feuriger; in ſeinem Gehirn 
blitzte der Gedanke an den Plan auf, den er vorigen Jahrs in „Sans-Coeur“ gegen den 
übermütigen Gontran gefaßt. 

Jetzt war er dem Balkon ſo nahe gekommen, daß er die Dame mit einiger Freiheit, 
wie ſie der Landaufenthalt geſtattet, hätte grüßend anrufen können. Allein ſie blickte immer 
noch von der Straße weg über den See hin, auf deſſen Spiegel ein einſamer Schwan 
ſeine Kreiſe zog. 

Desmalins räuſperte ſich, es war keine Sekunde und kein Schritt mehr zu ver— 
lieren, und rief entſchloſſen und ſonor: „Madame, guten Tag!“ 

Ueberraſcht wandte ſie den Kopf, eine flüchtige Röte lief über ihr bleiches Geſicht 
— es war wirklich Lucie! Sie erkannte den Vicomte und gab ihm unbefangen den Gruß 
zurück. Mehr noch: ſie lud ihn ein, doch nicht vorüberzugehen, ohne ihr die Ehre eines 
kurzen Beſuches zu ſchenken; ſie würde ſich freuen, mit einem alten Bekannten ein paar 
Worte zu tauſchen. 

Desmalins ſtand mit einem Satze im Veſtibül. Lucie kam ihm entgegen und führte 
ihn in den Salon. Die Perſianen waren geſchloſſen, nur durch das Balkonfenſter drang 
das volle Licht herein. Wenige Möbel, aber reich und komfortabel und mehr zum aus— 
geſtreckten Liegen und Träumen, denn zum Sitzen und ernſthaften Denken verführend. Alles 
in gedämpften Farben, ein einziger weicher Mollakkord von dem teppichbelegten Parkett bis 
zum kunſtvoll ausgemalten Plafond. In der Mitte ein Erardſcher Flügel. 

„Nun, wie haben Sie das ſchreckliche Jahr verlebt?“ fragte ſie und lud ihn mit 
ſanfter Handbewegung zum Sitzen ein. Sie trug ein untadelhaftes, vollſtändiges Trauer— 
koſtüm; ſelbſt ihre Stimme hatte ſich gewöhnt, dunkel und verſchleiert zu klingen. Die 
ganze Erſcheinung entzückender, denn je. 

„Wie ich das ſchreckliche Jahr verlebt habe? Mein Gott, wie ich konnte, traurig 
genug. Und Sie, Madame?“ 

„O mein armer Freund, ich ſage Ihnen, das Herz blutet mir, wenn ich daran 
denke. Unſer, edles, großes Vaterland jo geſchlagen und bis auf den Tod verwundet, zer— 
riſſen, verſtümmelt von dieſen Barbaren.“ 

„Es wird ſich wieder erheben in alter Stärke zu altem Ruhm. Aber erlauben Sie 
eine Frage, Madame: Wie konnten Sie dieſe Einſamkeit wählen? .. ..“ 

„Haben Sie mein kleines Hotel in Paris gekannt? Es iſt nur noch eine Ruine. 
Die Petroleuſen der Kommune haben es niedergebrannt. Alles die Schuld der Preußen 
und ihrer infamen Siege. Wie ich dieſe Raſſe von Vandalen haſſe! Wenn ich mutter— 
ſeelenallein hier unter dieſen abſcheulichen Wilden — armes, entweihtes Enghien! — wohne, 
ſo erklärt ſich dies daraus, daß ich eben kein anderes Haus mehr habe.“ 

„Und der Herr Graf Gontran, wenn ich ſo indiskret fragen darf?“ 

Er mußte ſich nach dem Kriege Geſchäfte halber auf ſein Schloß in der Bretagne 
zurückziehen und wird erſt im Winter wieder in Paris ſichtbar ſein. Intereſſiert es Sie, 
meine Gemächer zu ſehen?“ 

„Sie ſind ſehr gütig.“ 

„Ich habe alles neu anſchaffen laſſen müſſen. Alles friſch gemalt und tapeziert. 
Denken Sie doch: drei Monate lang haben pommeriſche Lanzknechte hier logiert! Puah! 
Es liegt noch etwas davon in der Luft; das iſt vielleicht gar nicht mehr hinauszubringen— 
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Dieſer üble Geruch der Brutalität und Deutſchtümelei. Gräßlich! Ich werde dieſes Volk 
haſſen bis zu meinem letzten Atemzug.“ 

Sie führte den Vicomte durch das Speiſezimmer, durch das Schlafzimmer, durch 
die Garderobe. Es betrachtete ſich alles genau, beſonders jede Einzelheit in dem wunder- 
hübſchen, auf das zarteſte Blau geſtimmten Schlafzimmer; das Bett in ſeiner mythologiſchen 
Herrlichkeit nahm alle ſeine Sinne gefangen. Er wollte eine gefühlvolle Bemerkung machen, 
allein die ſchwarze Führerin ließ ihn gar nicht zu Worte kommen. Sie war unerſchöpflich 
in Varationen über das Thema: Frankreichs Unglück und Preußens Frechheit. 

„Alles haben dieſe preußiſchen Diebe ausgeplündert. Meine beſten Bilder, Bücher, 
Vaſen und Möbel wurden von ihnen eingepackt und nach Berlin geſchickt.“ 

„Und die Pendules?“ 

„Natürlich, das iſt ja ihre Spezialität. Jeder Preuße wird vom Diebswahnſinn 
erfaßt, wenn er eine franzöſiſche Stockuhr erblickt. Ach, dieſe ſchauderhafte Gaunerbande! 
Und die heilige Erde Frankreichs hat ſich nicht aufgethen, ſie zu verſchlingen! Riechen Sie 
nichts, Vicomte, ſo etwas wie ein infernales Gemiſch von Sauerkraut und Rauchtabak?“ 

„Aber, gnädige Frau, das iſt doch nur eine Art Hallueination Ihres patriotiſchen 
Geruchſinnes. Ich habe nie raradieſiſchere und berückendere Düfte geatmet, als in Ihrer 
Nähe. Ihr Heim it. 

„Keine Schmeicheleien!“ unterbrach ſie ihn und führte ein kryſtallenes Riechfläſchchen 
an die Naſe. „Ich ertrage keine Schmeicheleien in dieſer entſetzlichen Zeit vaterländiſcher Trauer.“ 

Desmalins machte wiederholte, aber vergebliche Verſuche, das Geſpräch auf freundlichere 
Gegenſtände und in jene galanten Regionen zu lenken, wo ſeine Pläne gegen Gontran der 
Verwirklichung harrten. 

Die trauernde Patriotin ließ ſich nicht von ihrem Thema abbringen. Immer wieder 
kam ſie auf die preußiſchen Böſewichte zurück, die mit ihren plumpen Stiefeln hier herum— 
getreten und ihre Sporen an den koſtbaren perſiſchen Teppichen blank geſcheuert. Hat man 
je auf Gottes Erdboden eine ähnliche unziviliſierte Horde ſo wirtſchaften geſehen? 

Der arme Vikomte wurde ganz nervös von dieſen ewigen Grollausbrüchen. Die 
ſchöne Lucie erſchien ihm zwar auch in dieſer tragiſchen Attitüde höchſt pikant und begehrens— 
wert, allein er fieberte bei ihrem ſprühenden Haß — und dann legte ihm die patriotiſche 
Moral doch Rückſichten auf, dieſer muſterhaften Franzöſin gegenüber. 

Es begann zu dunkeln. Er nahm gerührt Abſchied. 

„Welch' ein Weib, welch' eine Patriotin, dieſe Lucie! Eine antike Römerin konnte 
in ihrem Buſen kein leidenſchaftlicheres Feuer für das heilige Vaterland nähren, als ſie! 
Wären alle Franzöſinnen geſinnt wie ſie, der glorreiche Tag der Rache könnte übermorgen 
anbrechen!“ 

Kaum war er auf der Straße, als wiederum die ſchmerzlichen Töne Chopin'ſcher 
Klageweiſen an ſein Ohr ſchlugen. 

„Wie doch der Krieg unſere Geſinnungen und Empfindungen läutert! Morbleu, ich 
habe früher viel ſündhaftere Gefühle verſpürt, wenn ich Chopin ſpielen hörte .. .. Hör’ 
doch, alte blaue Kraftbrühe, hör' doch!“ 

Und die klagenden Akkorde ſcwebten die Straße entlang und die Hügel hinauf und 
über den Spiegel des Sees dahin und vermiſchten ſich mit dem Hauch des Waldes und 
mit den ſäuſelnden Lüftchen des Abends und zogen ſchmerzlich berauſchend durch das Gemüt 
des Sans-Coeur-Klubiſten. Der arme Vikomte kannte ſich ſelbſt nicht mehr. Die Nacht 
brach an, die Sterne leuchteten auf, der Salon der ſchönen Patriotin erhellte ſich. Desmalins 
ſchritt wie im Traume quer über die Straße den Waldhügel hinauf. Dort ſetzte er ſich 
nieder. Von hier aus konnte er über den Garten und den Balkon hinweg in den Salon 
der Gontran'ſchen Villa blicken. Freilich verhüllte jetzt ein weißer Vorhang das große 
Balkonfenſter, aber deutlich zeichnete ſich der Schatten des verehrungswürdigen Weibes darauf 
ab. Die ernſte Muſik dauerte fort. Desmalins war wie an die Stelle gebannt. Er 
fröſtelte in der kühlen Nachtluft, er ſetzte ſich der Gefahr aus, einen Stockſchnuppen zu be— 
kommen und den Eiſenbahnzug nach Paris zu verſäumen. Er ſagte ſich das ſelbſt und 
fügte in Parentheſe bei, daß er eigentlich eine romantiſche Dummheit begehe. Es half nichts, 
er konnte nicht loskommen. 

Plötzlich tönte von der Straße das Geräuſch wuchtiger Mannesſchritte und das Klirren 
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von Sporen zu ihm herauf. 
geplündert und beſudelt haben. 


Augen auf, Desmalins! 
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Morbleu, das ift einer von den Barbaren, die Luciens Villa 
Aber man möchte ſagen, daß er den Weg zu ihr einſchlage, 
dem Verlauf der Schritte nach. Unmöglich, Morbleu! 


Spitz' die Ohren und reiß' die 


Richtig, er iſt längs des Gartens gegen die Seeſeite abgebogen. 
Aber auch dort befindet ſich ein Eingang . . .. 
mitten im Takt, mit einem diſſonierenden Akkord .. .. 
klammert ſich an einen Baumſtamm feſt, um ruhiger und ſicherer zu ſehen . 


Die Muſik hört mit einem Male auf, 
Desmalins ſpringt auf und 
Alle 


Wetter, der weibliche Schatten ſinkt einem hochgewachſenen männlichen Schatten in die Arme! 
kit; Der Balkonvorhang kann nicht lügen, Morbleu! 
Desmalins ſchleicht den Hügel hinab, ſetzt über den Gartenzaun und klettert am 


Aprikoſenſpalier zum Fenſter empor, genau zum Fenſter des Schlafgemachs. 
Jetzt öffnet ſich die Thür des Gemachs, die 


die geſchloſſenen Jalouſieen. Alles dunkel. 


Er blickt durch 


Zofe tritt mit einer Lampe herein und entzündet das Nachtlicht in der blaßblauen Ampel .... 
Zwei Minuten ſpäter erſcheint Lucie liebeſtrahlenden Angeſichts, mehr getragen als geführt 
von einem ſiegesſtolzen, ſuberben preußiſchen Ulanen-Offizier ... 

In dieſer Nacht verlor der Vicomte Desmalins ſeine jüngſte und teuerſte patriotiſche 
Illuſion und der Klub „Sans-Coeur“ eines ſeiner redſeligſten und prahleriſchſten Mitglieder. 


. 


Das Kind und ſeine Erziehung. 
Bearbeitet nach dem Skenogramm eines Voxkrags von C. W. Diefenbach in den 
Cenkralſfälen in München. 


Das Wohlbefinden eines jeden Weſens hängt 
in erſter Linie von den Umſtänden ab, die bei 
ſeiner Entſtehung und Entwicklung maßgebend 
geweſen ſind. 

Alles iſt Produkt nicht nur der Entſtehungs⸗, 
ſondern ebenſo ſehr der Entwicklungsfaktoren. 
Es wäre kindlicher Aberglaube, anzunehmen, ein 
überirdiſches Weſen habe alles direkt ſo geſchaffen 
und geordnet, wie wir es gerade in dieſem 
Augenblick vor uns haben und betrachten. 

Der Menſch iſt, wie jeder andere Organismus 
unſerer Erde, das Ergebnis einer beſtändigen 
Entwicklung. 

Die Entwicklung kann eine negative und eine 
poſitive ſein. 

Sind die gegebenen Bedingungen einer gedeih— 
lichen poſitiven Entwicklung hinderlich, ſo iſt die 
Entartung und Verkrüppelung unausbleiblich. 
Dies geht durch die ganze Natur. Es gilt dem 
Menſchen, dem Tier und der Pflanze nicht allein, 
ſondern auch den unorganiſchen Weſen. Das 
Geſtein, das Metall iſt keinen Augenblick das 
nämliche; es bewegt, es verändert ſich, es iſt 


kein ſtarres Schöpfungsergebnis, ſondern es hat 


ſich entwickelt aus den Keimen ſeines Weſens 
je nach den vorgefundenen günſtigen oder un— 
günſtigen Bedingungen und Umſtänden alles 
Exiſtierenden. 

Zwei Samenkörner ſind von gleicher Güte. 
Legt das eine in guten Boden, der die förder⸗ 
lichſten Entwicklungs⸗Eigenſchaften beſitzt, jo wird 
ſicher eine geſunde, lebenskräftige Pflanze ent- 
ſtehen, zumal wenn dies hinzukommt, daß durch 
günſtigen Zufall der Natur oder durch die 
waltende Hand des Menſchen der heranwachſenden 


(Machdruck mit Guellenangabe geſtattet.) 
Pflanze Schutz gewährt wird gegen die Störungen 
der elementaren Gewalten. 

Legt das andere Samenkorn auf felſigen 
Grund, ſo findet es kümmerliche Bedingungen 
ſeines Keimens und Wachſens und es wird 
eine kümmerliche, verkrüppelte Pflanze geben. 
Oder laßt das zweite Samenkorn gleichfalls guten 
Mutterboden finden, jedoch ſpäter als ſelbſtändiges 
Pflanzenweſen rohen Eingriffen ausgeſetzt ſein, 
ſo wird es wiederum mit dem Gedeihen ein 
Ende haben. Das kann Jeder beobachten. 

Darum bedarf es keines weiteren Nachweiſes, 
daß die Beſchaffenheit des Samens zwar von 
höchſter Bedeutung für das Leben des künftigen 
Weſens iſt, daß aber keine geringere Bedeutung 
der Beſchaffenheit des Mutterbodens, in welchem 
der Keim ſich entwickeln ſoll, zukommt. Die 
Geſetzmäßigkeit der Verhältniſſe entſcheidet, wo 
in der Natur nur blinde Willkür zu herrſchen 
ſcheint. Freilich gewahren wir nirgends ein 
überirdiſches Weſen, das mit Selbſtbewußtſein 
die irdiſchen Dinge wie an einem Schnürchen 
leitete und regelte. Alle Naturgeſetze ſtehen in 
harmoniſchem Einklang mit dem Naturganzen. 
An die Erfüllung dieſer Geſetze ſind die Be— 
dingungen des Gedeihens, des Wohlbefindens, 
des Glückes aller Weſen gebunden. Wie der 
Menſch, ſo haben Tier und Pflanze das Be— 
ſtreben ſich wohlzubefinden und oft in ſtaunens— 
werter Weiſe die Fähigkeit, ſchädliche oder ſchädig— 
ende Einflüſſe abzuwehren. Der Trieb zur Glück— 
ſeligkeit wirkt in jedem Weſen mit der Gewalt 
eines Naturgeſetzes — oder iſt ſelbſt ein Naturgeſetz. 

Wir brauchen nur auf die uns zunächſt ſtehen— 
den Weſen zu blicken, auf die Tiere, — mit 
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welcher Kunſt und Sorgfalt bauen fie ihre Neſter, 
mit welcher Aufbietung ihres geſamten Lebens— 
wertes wählen ſie den Ort, die Umſtände zu 
ihrer Fortpflanzung, mit welcher Hingabe hütet 
das Männchen das zur Mutterſchaft beſtimmte 
weibliche Tier! Wie iſt hier in einer Weiſe, die 
uns Menſchen geradezu beſchämen muß, das Be— 
ſtreben deutlich ſichtbar, alles ſorgfältig fern— 
zuhalten, was das neugeborene Weſen ſchädigen 
könnte! Wie ganz anders iſt dies in den aller— 
meiſten Fällen bei dem heutigen Kulturmenſchen— 
geſchlecht! 

Die Kulturmenſchheit iſt entartet, weil ſie 
entarten mußte, und ſie mußte entarten, weil 
ſie ſich ihrer innerſten Natur entfremdete und 
deren Geſetze, welches die allein heiligen Gebote 
Gottes ſelbſt ſind, zuerſt gedankenlos und dann 
aus Gewohnheit verletzte. Mehr noch! Die Ver— 
letzung dieſer göttlichen Naturgeſetze geſchieht 
jetzt auf gewaltthätige, organiſierte Art und zeigt 
ſich auf jedem Gebiete unſeres modernen Lebens. 

Um zu einer klaren Erkenntnis der Folgen zu 
gelangen, welche ſeit Tauſenden von Jahren 
durch dieſe wachſende Entartung herbeigeführt 
worden ſind, bedarf es allerdings eines vor— 
urteilsfreien Denkens, einer anhaltenden Be— 
obachtung und einer ſelbſtloſen Lebensart. Darum 
kommen ſo wenige dazu. Durch das natürliche 
Geſetz gehen die Gebrechen der Vorfahren auf 
die Nachkommen über und verſchlimmern ſich 
immer mehr, ſo daß das gräßliche Elend unſerer 
Zeit demjenigen kein Rätſel mehr iſt, der die 
urſprüngliche Schlichtheit und geſetzmäßige Folge— 
richtigkeit der Natur erkannt hat. 

Wenn Staat und Kirche und Wiſſenſchaft 
und einzelne humanitäre Vereine ſeither alles 
aufgeboten haben, um den üblen Zuſtänden ent— 
gegenzuwirken, und wenn trotzdem die Uebel 
nicht geſchwunden, ſondern vielgeſtaltiger und 
bösartiger geworden ſind, ſo liegt der Gedanke 
nahe, daß die angewandten Mittel nicht die 
rechten geweſen ſein können. 

„Man kann nicht den Teufel durch Beelzebub 
austreiben“, lehrt das Evangelium. 

Man kann nicht Unrecht mit Unrecht gut— 
machen, man kann nicht eine giftige Krankheit 
mit neuem Gift aus unſerem Leibe entfernen, 
ohne den Organismus noch mehr zu ſchädigen, 
lehrt die tägliche Erfahrung. 

Schon das Inslebentreten des heutigen 
Menſchen iſt eine im höchſten Grade naturwidrige. 
Ich verſtehe unter Inslebentreten nicht bloß die 
Geburt, ſondern begreife darunter den ganzen 
Entwicklungsprozeß von der Zeugung an und 
noch ſelbſt vor dieſem Zeitpunkt. Es iſt von 
der größten Bedeutung für das künftige Weſen, 
ob die erwachſenen, reifen Menſchen, die ſich 
nach dem göttlichen Naturwillen vereinigen, 
bloß zu mißbräuchlicher roher Sinnenluſt oder 
zur heiligen Beſtimmung der Fortpflanzung ſich 
dem Naturgeſetze fuͤgen. Es iſt von gewaltiger 
Bedeutung, welcher Mann und welches Weib ſich 
zuſammen finden, ob ſie beide fähig und würdig 
ſind, die hohe Aufgabe, die ſie zu löſen unter— 
nehmen, nach dem Sinne der reinen Natur zu 
erfüllen.“) 


) „Aus den Reihen der (ſogenannt) beſterzogenen 
Menſchen ſehen wir eigentliche Verbrecher emporwachſen, 
Individuen von tieriſch⸗leidenſchaftlicher Art, mit großer 


Geſellſchaft. 


Wird nicht in den allermeiſten Fällen die 
geſchlechtliche Vereinigung von der Kulturmenſchheit 
in einer Weiſe mißbraucht, die jeden Menſchen— 
freund, den heiligen Natur- oder Gottmenſchen 
mit Schmerz, Entrüſtung, Scham und Ekel er— 
füllen muß? 

Statt ſich reinen Herzens vorzubereiten auf 
den natürlich-ſittlichen Beruf, den das Weib als 
Mutter der Menſchheit zu erfüllen hat, wie wird 


da ſinnlos in den Tag hineingelebt, wie wird 


da das ganze Verhältnis zum Manne roh und 
nichtsnutzig aufgefaßt! Und noch mehr als durch 
die Unweiblichkeit des weiblichen Geſchlechts wird 
durch die widerliche Unmännlichkeit der Männer 
geſündigt. Sie begehren und ſuchen das Weib 
nicht als Mutter eines künftigen Geſchlechts zur 
Vervollkommnung und Veredlung der Menſchheit, 
im Gegenteil! Der Verkehr mit ihm wird in der 
ſchamloſeſten Weiſe zur Befriedigung grober 
Fleiſchesluſt erniedrigt. 

Die Verhältniſſe, unter welchen wir Kultur— 
menſchen groß werden, treiben zur Unkeuſchheit 
hin. Viele mögen ſich der ſchweren Sünde gar 
nicht bewußt ſein, und ſie werden darum meine 
Anklagen zu hart finden. Genaues Beobachten 
und Nachdenken wird ſie eines Beſſeren belehren, 
wenn ſie überhaupt belehrt ſein wollen. 

Es iſt für's erſte auch gar nicht möglich, ge— 
ſchlechtlich rein zu leben, wenn unſere Jugendzeit 
unrein und unnatürlich verfloſſen iſt. Und wo 
iſt heute reine Jugendzeit möglich angeſichts der 
Entartung und Verkünſtelung aller Lebensver— 
hältniſſe? Das Kind braucht gar nicht auf die 
Straße zu gehen, um Schamloſigkeiten zu ſehen 
und zu hören, es wird ſchon in der Familie 
und in der Schule ſchamlos gemacht. Sein 
zarter Sinn wird auf Gedanken gelenkt, die der 
Unreifheit verborgen bleiben müſſen. 

Es fragt ſeinen Vater, ſeine Mutter: „Was 
iſt das, unkeuſch ſein? Der Herr Kaplan und 
der Herr Lehrer haben geſagt, wir ſollen nicht 
unkeuſch ſein!“ 

Dem unmündigen Kinde werden ſogenannte 
religibſe Bücher in die Hand gegeben, worin die 
Sünde der Unkeuſchheit in einer Weiſe behandelt 
wird, die zum ſchnurgeraden Gegenteil von 
Reinheit und Unſchuld anleiten muß. 

Die verſchiedenen Konfeſſionsprieſter brauchen 
ſich wahrhaftig nicht damit zu brüſten, daß durch 
ihr ſpezielles Syſtem die Gefahr der indirekten 
Verführung geringer werde. Der lutheriſche 
Prieſter wirft dem katholiſchen vor, daß durch 
das Syſtem der Schulbeichte die katholiſchen Kinder 
vor der natürlichen Reife zu unreinen Gedanken 
angeleitet werden. Nicht mit Unrecht kann dann 
der katholiſche Geiſtliche dem proteſtantiſchen er— 
widern: „Nach eurem Syſtem bekommen die Kinder 
die Bibel in die Hand, worin außer wertvollen 
Sachen die allergefährlichſten Dinge für kindliche 


Selbſtbeherrſchung oft, aber höchſt unklaren Vorſtellungen 
über Recht und Unrecht, Sittlichkeit und Unſittlichkeit. 
Blicken wir auf die Erzeuger und weiteren 
Vorgänger dieſer Unglückſeligen, ſo bekundet deren 
privates Leben zuweilen ſehr ee Flecke von Aus⸗ 
ſchweifung in Rauſch, Liebe und Leidenſchaft, und dieſe 
Faktoren ſind mächtig genug, Nervenſyſtem und Seele 
des Nachkömmlings mit den verhängnisvollſten Anlagen 
auszuſtatten, die, ie ſcheinbar vollkommenſter leiblicher 
Geſundheit, harmeniſcher Leibesgeſtalt, beſter Erziehung 
und Geſundheitspflege unter geeigneten Verhältniſſen ſich 
entwickeln und aus dem Individuum einen richtigen Ver⸗ 
brecher machen. Dr. Eduard Reich. 
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Gemüter zu leſen ſind und die ganz dazu ange— 
than ſind, die Jugend ihrer Herzensunſchuld zu 
berauben.“ 

Außer dieſen geiſtlichen und erzieheriſchen 
Einflüſſen tragen im Hauſe die Kleidung, die 
Wohnung, die Unterhaltung, die Nahrung dazu 
bei, daß die Kinder vor der Zeit geſchlechtlich 
reif, d. h. zur Unkeuſchheit hingeleitet werden. 
Beſonders naturwidrige Kleidung und Nahrung! 

Die Fleiſchkoſt vom getöteten Tier, die der 
roheſte Mordgeſell nicht verzehren würde, wäre 
ihr nicht der Leichengeruch durch raſchen Ver— 
brauch genommen und durch allerhand kulinariſche 
Einbalſamierungskünſte dem Kadaver ein neuer 
Geſchmack gegeben, zwingt uns zu weiteren 
Sünden gegen die Natur. Daß die Macht der 
Gewohnheit unſere Empfindung abſtumpft, iſt 
ſelbſtverſtändlich, und mit der Zeit werden 
Menſchen, die in anderen Stücken überaus fein— 
fühlig ſind, eines Unrechtes ſich gar nicht mehr 
bewußt. Aber „Gott läßt ſeiner nicht ſpotten“, 
d. h. die Natur läßt nicht ungeſtraft ihre Geſetze 
übertreten. Das Bedürfnis nach Spirituoſen 
u. |. w. ſtellt ſich als direkte Folge unſerer ab— 
ſcheulichen naturwidrigen Abfütterung mit Tier— 
leichnamen ein. Eine weitere Folge iſt die be— 
ſtändige Ueberreizung unſeres Leibes und weiterhin 
die hieraus notwendig ſich ergebende Erſchlaffung, 
der beſtändige Wechſel zwiſchen Hitze und Kälte. 
Um dann das Erſchlaffungs- und Kältegefühl zu 
bannen, werden wieder warme Getränke und 
Kleider angewandt, wodurch ſich das Uebel nur 
vermehrt. 

Wenn dann der auf ſolche Weiſe entartete 
Menſch ins Alter der geſchlechtlichen Reife kommt, 
ſo iſt er ſchon durch dieſe allgemeinen Umſtände 
feiner Lebensart in einer pſychiſch-phyſiſchen Ver— 
faſſung, welche die Erzeugung eines normalen 
Menſchenkindes ausſchließt. Dies gilt von Mann 
und Weib gleicherweiſe. 

Hiezu treten noch krankhafte äußere Einflüſſe: 
geſellſchaftliche Rückſichten, ſtaatliche und kirchliche 
Einrichtungen, die von der gedankenloſen oder 
bloß herdenmäßig denkenden Maſſe als ſelbſt— 
verſtändlich hingenommen und wie eine „ewige 
Krankheit“ nach Göthes Ausdruck vererbt werden. 

„Wir können nicht anders, es iſt einmal ſo!“ 
Damit beruhigt ſich die liebe Faulheit und Charak— 
terloſigkeit. 

Es iſt freilich notoriſch, daß die Oppoſition 
gegen die überkommenen Einrichtungen dem Ein— 
zelnen ſehr ſchlecht bekommen kann. Aber das 
Höchſte, was ſich der Menſchengeiſt ſichern muß, 
iſt doch ſeine Selbſtachtung und die Bewahrung 
ſeiner unantaſtbaren Vernunftwürde! 

Die Achtung vor dem Geſetze der ſtaatlichen 
Geſellſchaft iſt notwendig, aber darum bleibt es 
heilige Pflicht humaner, erleuchteter Geſetzgeber, 
dafür zu ſorgen, daß die Geſetze auch kraft ihrer 
ſegensvollen Natur geachtet werden können.“) 

Wenn die Zeit erfüllet iſt, wenn eine Welt- 
und Geſellſchaftsanſchauung als eine irrtümliche, 


„) Dr. Eduard Reich ſchreibt in einem Aufſatz „Ueber 
Psychologie des Verbrechens“ u. a. folgendes: „Es kann 
aus dem Geſichtspunkte der Seelenlehre unmöglich richtig 
ſein, Uebertretung von Geſetzen als Verbrechen zu be⸗ 
trachten. Wenn dieſe Geſetze vielleicht naturwidriges 
Machwerk find, fo kann Uebertretung derſelben, anthro- 
pologiſch aufgefaßt, eher einen Schritt in den normalen 
Zuſtand bedeuten, als Verbrechen.“ (Allg. Oeſterreichiſche 
Litteraturzeitung J. 9.) 


naturwidrige ſich erwieſen hat und die Folgen 
dieſes Irrtums und dieſer Naturwidrigkeit als 
Elend, Krankheit, Not, Verbrechen aller Art in» 
allen Schichten des Volkes ſich ſchauerlich kund— 
geben, ſo iſt es Pflicht der geſetzgebenden 
Faktoren, kein Mittel unverſucht zu laſſen, um 
zur Erkenntnis des ganzen Urſachenkomplexes 
und ſeiner Beſeitigung zu gelangen. 


Die wahnbethörten Nutznießer der beſtehenden 
naturwidrigen Verhältniſſe ſtemmen ſich freilich 
gegen die Aufklärung, das iſt ganz begreiflich, 
denn es handelt ſich um ihr ſpezielles Lebens— 
intereſſe. Sie leben im und vom Falſchen. 
Ihnen iſt jeder Atemzug des Aufklärens ſchon 
zuwieder. 

Da iſt z. B. das ſtaatlich und kirchlich ſanktion⸗ 
ierte Inſtitut der Ehe. Eine Heiligkeit, ſagt 
ihr — eine Naturwidrigkeit, ſage ich, nämlich 
nicht die ideale Ehe, ſondern die faktiſche, all— 
tägliche, gegenwärtig zu Recht beſtehende. Ein 
Stoff für ſenſationsſüchtige Roman-, Theaterſtück⸗ 
und Poſſenfabrikanten! Von ihrer Schlechtigkeit 
zehrt mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung faſt 
unſere geſammte ſogenannte ſchöngeiſtige Unter— 
haltungslitteratur! 

„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“; 
dies Bibelwort gilt auch von der Ehe. Aber 
auch das andere Wort: „Der Baum, der keine 
guten Früchte bringet, wird abgehauen und ins 
Feuer geworfen!“ wird ſich noch an ihr erfüllen. 

Wenn ſchon das erwachſene Menſchengeſchlecht 
infolge der Vererbungs- und Gewöhnungseinflüſſe 
nicht mehr rein zu empfinden und feinen Natur: 
beruf infolge beſtändiger Ueberreizung nicht 
normal zu erfüllen vermag, fo wird dieſer Uebel— 
ſtand noch geſteigert durch die herrſchende Ein— 
richtung der Zwangsehe. 

Wenn wir auch abſehen von jener höchſten, 
geläutertſten Liebe, die mit ſinnlichem Geſchlechts— 
genuß nichts mehr gemein hat, ſondern opfer— 
mutig und freudig das eigene Glück hingiebt, um 
zum Glück anderer Weſen beizutragen, ſo iſt doch 
auch die Liebe im Geſchlechtsgenuß nur dann, 
eine reine, ſelige Himmelsluſt, wenn ſie auf dem 
Grunde edler Naturgemäßheit und Zweckmäßigkeit 
beruht. 

Dem keuſchen Naturtriebe der Liebe zu folgen, 
hat der reife Menſch nicht nur das Recht, ſondern 
auch die Pflicht. Es iſt eine Verirrung der Kultur, 
wenn der erwachſene Mann ſagt: ich habe das 
Recht, Vater zu werden, aber keine Verpflichtung 
dazu! Das iſt elender Egoismus. Denn mit 
dieſem Vorwand will er ſich den Pflichten, Mühen 
und Sorgen entziehen, die er als Beſchützer des 
Weibes und Vater des Kindes auf ſich nehmen 
müßte. Der Menſch iſt aber nicht um ſeines 
egoiſtiſchen Selbſtgenuſſes willen da; er iſt ein 
Glied in der Kette vernünftiger Lebeweſen, und 
nur nach dem Maße, wie er ſeine Pflichten gegen 
das Ganze, das zu immer kräftigerer Entwicklung 
drängt, zu erfüllen vermag, darf er ſich Menſch, 
Ebenbild Gottes nennen. 

Wenn aber durch die beſtehenden verkünſtelten 
religiöſen und ſtaatlichen Verhältniſſe der eheliche 
Mann und das eheliche Weib, auch wo ſie nicht 
die Vorausſetzung tüchtiger Fortpflanzungsfähigkeit 
erfüllen, gewaltſam aneinander gekettet ſind, ſo 
ſind die Folgen nicht weniger ſchlimm für die 
Nachkommenſchaft des Menſchengeſchlechts. 
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Das Weib, das ſich Mutter fühlte, galt in 
alter Zeit als heilig. Wo iſt es heute noch jo? 
Wieviele Weiber ſind es ſich denn noch bewußt, 
daß Mutterſein des Weibes höchſte menſchliche 
Würde und Auszeichnung iſt? Ja, gar viele 
der ſogenannten Gebildeten ſchämen ſich dieſes 
Zuſtandes und ſuchen ihn äußerlich zu verbergen! 
Wie ſehr ſich dies, wenn es auf gewaltſame Art 
geſchieht, an den armen Weſen rächt, bedenken 
ſie nicht. Aber nicht allein die äußeren Einwirk— 
ungen, ſchon die mißlichen Empfindungen und 
Verſtimmungen der Mutter ſchädigen die Ent— 
wickelung des empfangenen Kindes. 

Gewiß, die Erkenntnis von der hohen Bedeut— 
ung des phyſiſchen und geiſtigen Wohlbefindens 
während der Schwangerſchaft iſt weit verbreitet, 
trotzdem kommen in unſeren entarteten Verhält— 
niſſen ungeheuerliche Dinge vor. Zum Beiſpiel 
folgendes: Hebammen und Doktoren ſagen zum 
ſchwangeren Weibe: in dieſem Zuſtande mußt 
du dich jeder Luſt hingeben und dir nichts ver— 
ſagen! Was geſchieht nun? Der wohlbegründete 
Rat wird in mißbräuchlicher Art gedeutet und 
ausgeführt; denn er bezieht ſich nicht allein auf 
Wohnung, Kleider, Nahrung, Ruhe und Beweg— 
ung — ſo wichtig auch alle dieſe Punkte ſind — 
ſondern auch auf den Verkehr mit dem Manne. 
So wird unter dem Deckmantel der Ehe in der 
würdeloſeſten Weiſe unkeuſch gelebt. 


Wenden wir uns einer anderen Seite des 
Geſchlechtslebens zu. Es iſt eine Heuchelei, wenn 
dem außerehelichen Zuſammenleben der Vorwurf 
der Unmoralität gemacht wird; denn wir ſtehen 
hier in den allermeiſten Fällen vor den natür— 
lichen Folgen eines unter den Augen des Staates 
und der Kirche übergroß gewordenen ſozialen 
Notſtandes. Den Menſchen, die außerhalb der 
Ehe Eltern geworden ſind, in roher oder feinerer 
Weiſe die Achtung und Unterſtützung entziehen, 
wodurch oft ihre ganze Lebensſtellung und ihr 
Bischen Glück vernichtet wird, iſt einfach un— 
menſchlich und empörend. Noch ſchlimmer iſt 
die Mißachtung und Mißhandlung des Geſchöpfes, 
das dem außerehelichen Liebesverhältniſſe ent— 
ſprungen iſt. Was kann das arme Kind dafür? 
Was hat es verſchuldet, daß es vom Mutterleibe 
an von der Geſellſchaft gebrandmarkt wird? 

Ich habe einmal zufällig auf dem Lande dem 
Begräbnis eines Kindes beigewohnt. Ich kannte 
die Grabgebräuche und achte ſie, weil dem Gemüt 
entſproſſen; ſie ſind mir heilig. Aber ich beob— 
achtete, daß bei der Beerdigung dieſes Kindes 
bedeutende Abweichungen von dem üblichen 
Zeremoniell ſtattfanden, es wurde z. B. keine 
Glocke geläutet. Auf meine Frage nach dem 
Grunde wurde mir wegwerfend geantwortet: O, 
es iſt ja nur ein uneheliches Kind, ein Bankert! 


Dem armen Leichnam hat es freilich nicht 


geſchadet, daß er ohne Glockengeläute und Prieſter— 
ſegen begraben wurde; er wird deswegen nicht 
weniger gut im ſtillen Schoß der Erde ruhen. 
Aber wer die Konſequenzen dieſes harten Vor— 
urteils zu Ende denkt, dem wird das Herz 
ſchaudern, wenn er noch eine Spur von ſchlichtem 
Naturgefühl bewahrt hat. Welche Summen von 
Schmerz, Schmach, Unmenſchlichkeiten und Ver— 
brechen hat oft ein ſolches, um eines unſinnigen 
Vorurteils willen verfehmtes Kind ſein Leben 
lang zu erdulden! 


Die Geſellſchaft. 


Ein anderer Punkt wäre noch zu beleuchten: 
die Proſtitution, die geſetzlich geduldete und die 
andere. Ebenfalls eine Kultureinrichtung, die 
den Menſchen unter das Tier erniedrigt! Und 
wie viele unſchuldige Mädchen und Frauen werden 
ihr geopfert, nicht blos aus ſozialer Entartung, 
ſondern um den Nimbus unſerer Zwangsehe 
aufrecht zu erhalten. Wie unheilvoll dieſer Zu— 


ſtand auf unſere Kinder und deren Erziehung 


einwirken muß, liegt auf der Hand. Doch ich 
erſpare mir dieſen Punkt für einen beſonderen 
Vortrag, worin ich nachweiſen werde, daß die 
Hauptquelle der Proſtitution in den entarteten 
ehelichen Einrichtungen zu ſuchen iſt. Der ſchöne 
Begriff der Ehe, der ſich zum herrlichſten Segen 
der Menſchheit hätte entfalten ſollen, iſt in der 
heutigen Wirklichkeit des Kulturlebens zu einem 
Unſinn geworden nach dem Gböthe'ſchen Wort: 
„Vernunft wird Unſinn, Wohlthat Plage!“ Und 
wer auch noch ſo ſehr glaubt, „wie herrlich weit 
wir es gebracht, er wird, wenn er die That— 
ſachen nach jeder Richtung überſchaut und durch— 
denkt, mit mir zu der nämlichen traurigen Er— 
kenntnis kommen. 


Das öffentlich auszuſprechen iſt zwar unan— 
genehm für mich, allein ich halte es für meine 
Pflicht, nachdem ich erkannt habe und überzeugt 
bin, daß die moderne Ehe eine der bedeutendſten 
Urſachen des menſchlichen Elendes iſt. 


Darum „laßt uns unſeren Kinder leben!“ In 
ihnen allein haben wir ein Mittel, aus den 
Widerſprüchen und Schreckniſſen der entarteten 
Kultur wieder herauszukommen, den Weg zum 
Leben nach den göttlichen Naturgeſetzen zurück— 
zufinden und zu einem wahrhaft ſittlichen, freien 
und ſchönen Menſchendaſein zu gelangen. Alles 
was naturwidrig iſt, iſt auch unſittlich, unwahr, 
unſchön. 

Aber mit wieviel Wahn und Kulturaberglauben 
iſt erſt aufzuräumen! Wie iſt erſt der gequälten 
Kulturmenſchheit das Auge dafür zu öffnen, daß 
ſie in ihrem beharrlichen Irrtum zur Beſeitigung 
und Linderung eines Uebels hundert andere 
Uebel entſtehen ließ! 


Die patentierten Gottesmänner und Medizin— 
männer — ich habe die größte Hochachtung für 
einzelne unter ihnen — welche die Naturwidrig— 
keit und Unmenſchlichkeit ihres Verfahrens gar 
nicht mehr fühlen, die es für ihre heiligſte Auf— 
gabe halten, ihre angelernten Meinungen und 
Ueberzeugungen den andern aufzudrängen, ſie 
wiſſen nicht, was ſie thun, es kann ſie daher 
kein Vorwurf treffen. Aber ſobald ſyſtematiſch 
von der ganzen Zunft vorgegangen wird, ſobald 
der zünftige Seelen- und Leibesarzt ſagt: ſo 
mußt du glauben, ſo mußt du deine Seele und 
deinen Leib kurieren, jede Freiheit und jede Auf— 
klärung iſt verpönt! — ſo ändert ſich doch die 
Sache, und was vorher nur Irrtum war, wird 
nunmehr ein Verbrechen an der Menſchheit. Und 
kommen noch die Geſetzgeber dazu und ſagen: 
jawohl, nur die Zunft ganz allein hat Recht und 
du Volk mußt dich ihr in allen Dingen fügen! 
— ſo kommt zwar Methode in den Wahnſinn, 
aber das ſoziale Elend wird dadurch nur immer 
größer. 

Und ſolches geſchieht. Ich erinnere nur an 
den Impfzwang, der noch abſolut herrſcht, und 
an den Taufzwang, der nur ſcheinbar gemildert 
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iſt. Das iſt eine Vergewaltigung der reinen Ver— 
nunft, das iſt eine Knechtung des ſittlichen Un— 
abhängigkeitsgefühls des Einzelnen durch die Zunft, 
durch die Kaſte. 

Und wenn ich nun, wie übrigens auch ſehr 
viele mediziniſche Fachmänner, zu der Erkenntnis 
gekommen bin, daß die Impfung ſchädlich und 
gefährlich iſt, der Geſetzgeber jedoch jagt: das 
kümmert mich nicht, dein Kind wird doch geimpft! 
— was iſt da zu thun? 


Iſt es nicht meine nächſte, heiligſte Vater— 
pflicht, dafür zu ſorgen, daß gegen mein Wiſſen 
und Gewiſſen meinem Kinde kein Leid zugefügt 
werde? Daß mein Nachkomme, dieſes ſchwache, 
hilfloſe Geſchöpf, das ich aus meinem Blute ge— 
zeugt, nicht die Keime des Siechtums durch das 
ekelhafte Gift der Impfung aufgepfropft erhalte? 
Die Impfung iſt eine Viviſektion am Menſchen, 
ſie iſt ein frevelhafter Eingriff in meine perſön— 
liche Freiheit als Erzeuger, Erzieher und Beſchützer 
meines Kindes !*) 

Und haben ſich die Doktoren, denen wir 
unſer und unſerer Nachkommen leibliches Wohl 
gegen Baarzahlung anvertrauen ſollen, jemals 
als unfehlbar erwieſen? Je mehr Heilmittel auf- 
kommen, deſto größer wird die Verwirrung, deſto 
manchfaltiger werden die Krankheiten. Heute 
preiſt eine mediziniſche Autorität dieſes Mittel, 
morgen verwirft's eine andere. Es iſt ein be— 
ſtändiges Herumtappen im Dunkeln, ein ewiges 
Hin⸗ und Herprobieren. Was berechtigt unter 
ſolchen unſicheren Umſtänden zu dem Anſpruche, 
daß wir uns blindlings dem Zwang der Kaſte 
unterwerfen, daß wir dem Machtgebot der Zunft 
unſere Kinder ausliefern ſollen? 


Bei aller Achtung vor dem wiſſenſchaftlichen 
Streben und der perſönlichen Aufopferung Ein— 
zelner, die in dem guten Glauben handeln, die 


*) Dr. F. W Lorinſer, k, k. Sanitätsrat in Wien, 
äußert ſich in einer hygieniſchen Stine, „Luft und Waſſer“ 
in folgender Weiſe: „Nach dieſen Erörterungen muß ich 
ſehr bedauern, daß gar manche Hygieniker noch 
gegenwärtig der Impfung als Schutzmittel 
gegen die Blattern Vertrauen ſchenken und die 
wirklichen Schutzmittel gegen die Blattern ze. jo arg 
verkennen und vernachläſſigen! Die Impfung 
(vorausgeſetzt, daß fie mit möglichſt unſchädlichen 
Stoffen und reiner Lanze tte geichieht), hat gegenüber 
den Pocken die Bedeutung und Wirkung eines Am u- 
lets, das ſich der Soldat anhängt, um ſich kugelſicher zu 
machen. Derſelbe vertraut blindlings dem Zauber des 
Amulets und ſetzt ſich getroſt dem Kugelregen aus. Die 
Eltern, welche ihr Kind impfen laſſen, glauben dasſelbe 
vor der Erkrankung und dem Tode an Pocken vollkommen 
geſchützt zu haben, ohne ſich weiter um jene Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln zu kümmern, durch die ſie in der 
That eh Kind vor dieſer Krankheit bewahren könnten.“ 
Weiter ſagt er, nachdem er als erfahrungsmäßig beften 
Schutz gegen Krankheiten die Entfernung ungünſtiger 
Verhältniſſe und die Atmung reiner Luft, ſowie 
Waſchung durch Waſſer empfohlen: „Das Amulet 
der Impfung wäre dann vollkommen über⸗ 
flüſſig, der von den Aerzten eingebürgerte und durch 
eine falſch verſtandene Sta tiſtik unterſtützte Aber⸗ 
glaube an die Schutzkraft der Vaceine würde einer ver⸗ 
nünftigen Lebensregel Platz machen, und die 
Auslagen, welche heute noch die Impfung dem Staate 
und den Privaten macht, würden zweckmäßiger auf 
Heizmaterial der Winterventilation verwendet werden 
können; denn die Schutzkraft der Impfung iſt 
illuſoriſch, ein unglücklicher Wahn, der 
Glaube an dieſelbe hat von Epidemie zu 
Epidemie abgenommen, und jener Seifen 
fieder, der im Jahre 1872 in den öffentlichen Blättern 
ſeine Seifen zu Waſchungen des Körpers dem Publikum 
als Schutzmittel empfahl, hat in der That dem Volke 
einen vernünftigeren Rat gegeben, als unſere 
Impf⸗Enthuſiaſten.“ 
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Leiden ihrer Mitmenſchen zu mildern oder zu 
beſeitigen, darf uns dieſe Achtung doch nicht ver— 
führen, die Dekrete der Zunft wie willenloſe 
Schafe oder Sklaven hinzunehmen, die keines 
eigenen Urteils fähig ſind. 

„Es iſt der Fluch der böſen That, daß ſie 
fortzeugend Böſes muß gebären.“ 

Wenn das vernünftig menſchliche Beſtreben, 
unſere Kinder rein von allem Gifte zu erhalten 
und ſie alſo vor der Impfung zu bewahren, 
wenn die Erfüllung einer natürlichen Vaterpflicht 
als ſtrafbare Oppoſition, als Agitation gegen 
den Staat, als Revolution oder was weiß ich 
noch alles aufgefaßt und denunziert wird, ſo iſt 
das doch ein mehr als trauriges Zeichen der 
Zeit. Die Herren Doktoren mögen in höchſter 
Freiheit leben und ihr Geſchäft treiben, aber wir 
anderen wollen nicht weniger frei ſein als ſie. 
Es ſoll nur jeder ſeine eigene Haut zum Markte 
tragen. 

Ebenſowenig wie von der mediziniſchen wollen 
wir uns von der theologiſchen Kaſte knechten und 
uns dem Machtſpruch eines Kultus unterwerfen 
laſſen, denn die Seelenärzte ſind unter ſich ſo 
uneinig und unſicher wie die Leibesärzte. Oder 
wäre es vielleicht keine Knechtung, wenn, wie 
vor nicht langer Zeit geſchehen, ein Kind mit 
Polizeigewalt in die Kirche an den Taufſtein ge— 
führt worden iſt? Sind das freie, menſchen— 
würdige Zuſtände, wo es dem Vater benommen 
iſt, ſein unmündiges Kind vor Vergewaltigung 
zu ſchützen? 

Darum wiederhole ich, laßt uns keine An— 
fechtung, kein Leid und keine Gefahr ſcheuen, um 
ganz unſern Kindern zu leben und ſie zu reinen, 
edlen Menſchen zu erziehen! 


Bachſchrift der Redaktion. 


Mit dem Abdrucke dieſes Aufſatzes haben wir 
ein Verſprechen erfüllt, das wir unſern Leſern 
bei den früher gebrachten Mitteilungen aus dem 
Leben Diefenbachs gegeben haben. In dieſem 
Aufſatze finden ſich faſt alle charakteriſtiſchen Ge— 
danken des Diefenbach'ſchen Lebensprogramms 
teils in größerer Ausführlichkeit, teils in kurzer 
Andeutung oder zwiſchen den Zeilen. Wer den 
Kreislauf der Ideen kennt, wird ſich nicht wundern, 
hier eigentlich wenig oder gar nichts Neues zu 
finden. Das Neue, wenn man's ſo nennen darf, 
liegt nur in der Gruppierung der Ideen und 
darin, daß Diefenbach ſeinen Gedankengehalt nicht 
akademiſch darlegt, ſondern wirklich praktiſch dar— 
lebt. In dem bürgerlichen und ſittlichen Mute, 
mit welchem Diefenbach ſeinen Lebensverſuch kon— 
ſequent in Nahrung, Kleidung, Wohnung und 
Erziehung ſeiner beiden bis jetzt ganz vortrefflich 
gediehenen Kinder Helios und Stella ins Werk 
ſetzt, darin allein liegt die Bedeutung des Mannes. 
Er gehört nicht zu den Dutzendmoraliſten und 
Dutzendreformern, die öffentlich Waſſer predigen 
und heimlich Wein trinken und ſich in unfrucht— 
baren Predigten entrüſten über die Schlechtigkeit 
der Welt. Wenn ihn unſere Kulturwelt anekelt, 
ſo iſt das Geſchmacksſache, worüber ſich nicht 
ſtreiten läßt. Die grenzenloſe Verlogenheit und 
Konfuſion unſeres Kulturbetriebs iſt ſchon oft 
aufgedeckt worden. Wenn die amtliche Gerechtigkeit, 
welche in jedem Staatsleben nur die Durchſchnitts— 
meinung der größeren Zahl vertritt, gegen 
| Männer wie Diefenbach einſchreiten und ihnen 


en 
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das Wort entziehen zu müſſen meint, fo ift das 
ihre Sache. Ausgerichtet wird damit ſo wenig, 
wie mit dem Zenſurverbot mißliebiger Bücher. 
Nordau's bekannte Philippika „Die konventionellen 
Lügen der Kulturmenſchheit“ iſt ja in Oeſterreich— 
Ungarn vor einem Jahre auch polizeilich unter— 
drückt worden, was nicht hinderte, daß das Buch 
in neun deutſchen und vielen fremden Auflagen 
verbreitet wurde. Es iſt immer komiſch, mit 
dem Polizeiſpieß Jagd auf Ideen und Meinungen 
machen und mit Kanonen nach Sperlingen ſchießen 
zu ſehen. Unhaltbare, falſche Meinungen; muß 
man im Kampfe der Ideen an ſich ſelbſt zu 
Grunde gehen laſſen, und richtige, mit ſittlichem 
Mute vertretene Meinungen laſſen ſich zwar eine 
Zeitlang unterdrücken, knebeln, ins Loch ſperren, 
aber nie und nimmermehr ausrotten, ſo lange 
es auf Erden noch freie und entſchloſſene Charak— 
tere giebt, die ihr alles an ihre Ueberzeugung 
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ſetzen. Ein jeder thue, was er nicht laſſen mag 
— ſchließlich hat die Wahrheit doch die Macht 
über alle und alles und trägt den Sieg davon. 
Was Diefenbach anlangt, ſo iſt es ganz in der 
Ordnung, daß er von Philiſtern und Phariſäern 
verhöhnt, verfolgt und der Polizei denunziert 
wird. Um kleines mit großem zu vergleichen: 
wenn Chriſtus heute unter uns erſchiene und 
lebte, wie er in Paläſtina gelebt, und predigte 
gegen die herrſchenden Stände, wie er unter den 
Juden gegen ſie gepredigt hat, — es würde 
kein Monat vergehen, ſo würde man ihn als 
Landſtreicher und Aufwiegler aufgegriffen und 
gerichtlich prozeſſiert haben. Nichts würde ihn 
retten. Bei ſeiner Berufung auf direkte Gottes— 
ſohnſchaft und ähnliches würde man höchſtens ein 
irrenärztliches Gutachten einholen und mildernde 
Umſtände wegen Unzurechnungsfähigkeit annehmen. 
So iſt Lauf und Recht der Welt. 


* 


Anchiſes. 


Bon Karl Bleibtreu. 


Einſt liebte ich ein ſcharfes Streiten 

Und hohlen Ruhmes ſchaalen Cohn 

Und ſah mich mächtig vorwärts ſchreiten 
Entgegen aller Götter Thron. 

Mun aber ſchleich ich durch die Auen, 
Ein träumeriſcher Tagedieb — — 

Mein iſt die ſchönſte aller Srauen, 

Die Aphrodite iſt mein Lieb. 


Einſt fühlte ich die Bruſt durchſtürmen 
Gedanken, die den Sternen drohn 

Und ſich als Pimmelsleiter thürmen 

Den Oſſa auf den pelion. 

Nun ſterb ich hin in ſüßem Grauen, 
Nicht That, nur noch Gedanke blieb — — 
Mein iſt die ſchönſte aller Frauen, 

Die Aphrodite iſt mein Lieb. 


So, vom Geheimnisflor umwunden, 
Ssinfiech ich in des Herzens Srohn. 

O übermenſchlich Glück, entſchwunden 
Biſt du wohl bald dem Erdenſohn. 

Doch nie mehr wird mich Pallas ſchauen, 
Nie fürder ſiegt mein ftarker Hieb — — 
Mein war die ſchönſte aller Srauen, 

O Aphrodite, blondes Lieb! 
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Titterariſche Kritik. 


Guat is'! Von E. Henle. Zweite Auflage. 
München, Braun u. Schneider. 1885. 

Ein ganz ausgezeichneter Titel für ein Kochbuch. 
Aber für das Buch kann er auch gar nicht gut 
genug ſein. Denn wenn ich auch von der ganzen 
Kochkunſt nicht mehr verſtehe, als wie lange man 
ein Ei ſiedet und wie ich mir des Morgens 
meinen Thee aufgießen muß, ſo ſag' ich doch: 
über die gaſtronomiſche Kunſt iſt noch kein ſo 
gutes Buch geſchrieben worden — die Davidis 
und den göttlichen Brillat-Savarin mitinbegriffen 


— denn bei keinem anderen kriegt man ſolchen 
Appetit (zum Leſen nämlich) wie bei der Eliſe 
Henle ihrem „Guat is's““. 

Das iſt aber auch kein Kochbuch, wie die 
gewöhnlichen ſind und diejenigen von meinen 
hübſchen Leſerinnen, die ſchon ſo erwachſen ſind, 
daß ſie ſich des Sonntags eine weiße Schürze 
umbinden, und der Mama draußen in der Küche 
— helfen, würden es gewiß kaum als voll an- 
erkennen. Denn ſie würden vergeblich darin 


nachſchlagen, wie man einen falſchen Hafen ſchmort 
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oder ein Kirſchgelée aufſetzt. Denn das „Guat 
is's““ iſt ein Kochbuch für Feinſchmecker und 
zwar für — litterariſche Feinſchmecker. 

Die Rezepte ſind nach dem Abece in das 
Büchlein aufgenommen; jeder Buchſtabe bringt 
ein Rezept: mit Andivi-Supp'n fängt es an 
dann kommt Bohnen-Gemüs, dann Chaudeau 
und ſo unverdroſſen bis zum Schluß. Nur das 
& und das M haben der Verfaſſerin einiges 
Kopfweh verurſacht. Beim X gab es noch einen 
Ausweg: der Dialekt mußte herhalten, der ober— 
bayeriſche, in welchem das ganze Kochbuch ge— 
ſchrieben iſt. So entſtand der „Xundheitskuchen“, 
der darum gewiß nicht ſchlechter mundet, weil er 
mit einem & geſchrieben iſt. Aber für das 
„N“, dieſen garſtigſten Buchſtaben im geſammten 
deutſchen Alphabet, wußte ſelbſt die erfinderiſche 


Frau Henle kein Gericht ausfindig zu machen.“ 


Da mußte denn an Stelle des Kochrezeptes folg— 
ende Erklärung figuriren, die wir gleich als 
Probe herſetzen wollen: 


„9“ (Epfilon) 


Mit „J“ gibt's halt — und dees is nix Neu's, 
Dees woaß i' ganz ſicher, koan oanzige Speis, 
D'rum gibt's aa’ koan Kochbuch, wo dees drinna ſteht, 
Du find'ſt es gar nirgends als im Alphabet. 
I' woaß aa’ koan Nama wo's „Y“ is, 
Als „Yemine“ höchſtens und dees is net g’wiß, 
Weil halt ſo verſchied'ne Schreibarten ſan, 
Jetzt fanga' ſ' gar wieder a' Neuere an. 
Z'weg'a meiner. Wie ſ'mög'n. I' ſcheer' mi' nix d'rum, 
Denn jetzt no' was lerna', dees war mer ſcho'z'dumm; 
Die ſan mer eh' z'wider die hochg'lehrten Fax'n, 
I' red und i' ſchreib wia der Schnab'l mir 
g'wachſ'n.“ — 
Dafür fehlt aber dieſem „Y“ leider die launige 
Nutzanwendung, die höhere Moral, die am Schluſſe 
eines jeden anderen Rezeptes verkündet wird. Das 
iſt ſchade; denn die kleinen Schlußverſe ſind alle 
reizend. Beim Andivi⸗Supp'n-Rezept heißt es z. B.: 
„Jetzt, bal' halt Dein Mann g'rad die Supp'n 
nit möcht', 
Na’ machſt eahm an and're am andern Tag z'recht. 
Nur allwei' flattirt, woaſt, dees mög'n die Herr'n, 
Bal's Ees eahna ſchön thuats, na'mög'nſ' Enk gern.“ 
Am kürzeſten kommen die „Nockerl'n“, ein 
bayriſches Gericht ähnlich unſeren norddeutſchen 
Mehlklößen, davon. Da heißt es kurz und bündig: 
„Des Mannes Wille ſoll allein, 
— Bei Nockerln, ſtets entſcheidend ſein!“ ... 
So von Witz und Humor durchzogen iſt das 
ganze Buch. Der Leſer wird in die glücklichſte 
Stimmung verſetzt und gewinnt die Verfaſſerin, 
welche unter ſo unſcheinbarer Hülle eine Fülle 
anmutiger und nicht ſelten ſogar tiefer Gedanken 
bringt, ordentlich lieb. Namentlich das überaus 
gelungene Eh'ſtands-Rezept, das im beſonderen 
Anhang den Beſchluß der Sammlung bildet, iſt 
entzückend. Unſere modernen Ehefrauen, die 
neuerdings ſo ſchrecklich ſich für Emanzipation 
ihres Geſchlechtes begeiſtern und von ihren 
Männern kaum noch etwas wiſſen wollen, möchte 
ich den Schlußvers des Rezeptes nicht vorenthalten. 
Sie ſollen ihn ganz genau durchſtudieren und 
dann einmal offen eingeſtehen, ob Eliſe Henle — 
die doch ſelbſt eine Frau und noch dazu eine ſehr 


geiſtvolle, gebildete Frau iſt! — nicht Recht hat, 


wenn ſie behauptet: 
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„A' Religion, a' Füagſamkeit, 

Herz und Vernunft, Liab alle Zeit, 

Dees mengſt ſo richti' durchanand, 

Dreivierteil Herz, oan Teil Verſtand, 

So, Schatzl, giebt's a' guate Eh', 

Die wünſch' i' der und jetzt — adje!”... 

Ob das wohl ein gutes Rezept iſt! Ich 
glaube wenn überall beide Teile — Sie und 
Er — der Eliſe Henle folgen, ſo giebt's bald 
keine Xanthippen und keine Pantoffelhelden mehr. 
Welch' einen Jubel das in der Welt gäbe! Auf 
keinem Bücherſpinde würde dann gewiß das 
„Guat is's'“ fehlen und vor die r-fte Auflage 
könnte mit einer kleinen Variation die Verfaſſerin 
noch den Spruch ſetzen, den ſie heute der zweiten 
vorausgehen läßt: 

„A zwoate Auflag“! dees is g'ſcheidt, 

Mir ſcheint's dees Büchei g'fallt die Leut'; 

Und daß ſie's alle loben d' Herrn 

Und d' Frauen aa — dees hör' i gern. 

Genirt's enk nit und lobt's nur zua, 

Von dera Speis kriagt mer nie gnua. 

A Dichter hat an' guat'n Mag'n — 

Der kann das ſtärkſte Lob vertrag'n. — 

N. Nutari. 


Ein offenes Wort über Gelang, nebſt 
Kritik der fehlerhaften Behandlung der Stunme 
beim Unterricht von Siga Garſò, Speziallehrer 
des Tonanſatzes und der Stimmbildung. Bremen 
bei T. W. Haake 1884. 

Wiſſenſchaftliche Bücher über Geſang und 
Geſangunterricht giebt es unzählige. Der Ver: 
faſſer der vorliegenden, aus langjähriger Praxis 
hervorgegangenen — ſehr gewandt ſtyliſierten — 
Brochüre beabſichtigt auch nicht im Geringſten. 
die Bibliothekenfächer mit einem neuen über⸗ 
flüſſigen Bande auszufüllen. Siga Garſd wendet 
ſich nicht nur ſpeziell an die Fachleute, ſondern 
auch an das größere Publikum, an alle die aus 
Beruf oder Neigung ſingen oder ſich überhaupt 
für Geſang intereſſieren. Das Beſtreben, der auf 
dem Gebiete des Kunſtgeſanges herrſchenden 
Anarchie zu Leibe zu gehen, drückte dem uner⸗ 
ſchrockenen Bremer Kunſtlehrer die Feder in die 
Hand. Mit ſeltenem Freimuth und ſchonungs— 
loſer Wahrheitsliebe ſpricht Siga Garſd von den 
eminenten Schäden des modernen widernatür— 
lichen Durchſchnittsgeſangsunterrichts, dem das 
an das Ei des Columbus erinnernde Geheimnis 
des primären Tonanſatzes, dieſes Fundamentes 
aller Stimmbildung und Geſangstechnik ein Buch 
mit ſieben Siegeln iſt. Gewiſſenhaft zählt der 
Verfaſſer die einzelnen Faktoren auf, durch welche 
die meiſt ſo kläglichen Reſultate auch bei talent⸗ 
vollen Schülern herbeigeführt werden. Zumal in 
der „Vogelfreiheit“ der Geſangspädagogik d. h. 
in der Nichtbenötigung eines durch Prüfung er⸗ 
worbenen Qualifikationsatteſtes zur Ausübung 
dieſes Berufes ſieht der Verfaſſer mit Recht die 
Wurzel des Uebels, den Hauptgrund der heutigen 
unrationellen Methoden, aus denen nur Dilettanten 
hervorgehen, aber der Kunſt keine neuen Jünger 
zugeführt werden. Mit warmen Worten wird 
dem Publikum die dringliche Mahnung an's Herz 
gelegt doch ja die Wahl des Lehrers bei dem Ge⸗ 
ſangsunterrichte nicht dem Zufall zu überlaſſen, 
wie dies vielfach in unverantwortlicher Weiſe ge— 
ſchieht. Unzählige (unfelige), überzählige Klavier⸗ 
ſpieler unterrichten — homibile dicti! — „neben⸗ 
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bei“ im Geſang, ein Heer von Sängern und 
Sängerinnen, deren Stimme Schiffbruch gelitten 
oder die wegen notoriſcher Unfähigkeit der Bühne 
Valet ſagen mußten, ſpielt ſich als Interpret der 
Geſangskunſt auf, ohne ſelbſt das geringſte 
Können, oder die geringſte Ahnung von der 
individuellen Behandlung der Stimme zu haben. 
Kein Wunder, daß durch dieſe zweifelhaften Ele— 
mente viele unſerer jungen Stimmen im Keime 
zu grunde gerichtet werden! Die Wenigen, die 
von der Natur mit unverwüſtlichem Rohmaterial 
ausgeſtattet find, ſchreien nachher zeitlebens — 
d. h. ſolange bis ſie ſich vor der Zeit „ausgeſungen“ 
— in ähnlicher Weiſe wie die meiſten unſerer 
Bühnenſänger, die unter dem größten Beifalls— 
ſturm des lieben Publikums nur noch „brüllen“ 
und das „kunſtgemäße Singen“ für unter ihrer 
Würde liegend halten. Auch ein Symptom für 
die immer mehr um ſich greifende äſthetiſche Ver— 
rohung der im kraſſeſten Naturalismus ſchwelgen— 


Eingedenk des Göthe'ſchen Diktums in „Dichtung 


Die Geſellſchaft. 


und Wahrheit“: „Die Mängel aufdecken iſt nicht 
genug; ja man hat Unrecht ſolches zu thun, wenn 
man nicht zugleich das Mittel zu dem beſſeren 
Zuſtand anzugeben weiß“ giebt unſer Autor im 
zweiten Teile ſeines Schriftchens (S. 24 ff.) aus⸗ 
führliche und möglihft deutliche Fingerzeige für 
das Studium des Tonanſatzes, dieſes Stiefkindes 
des korrumpierten Modeſingens. Auch die nötigen 
Tonübungen findet der Leſer im Texte verteilt. 


Die einzig richtige, die natürlich entwickelnde 


Methode iſt auf's Anſchaulichſte geſchildert. Trotz⸗ 
dem beſteht des Verfaſſers Finale ($ 29) zu 
Recht: „Grau iſt alle Theorie und meine Feder 
viel zu ſchwach, das erſchöpfend zu beſchreiben, 
was allein die Kehle fähig iſt zu zeigen.“... 
Jeder Einſichtige und Ernſtmeinende — deſſen 
ſind wir ſicher — wird dem Verfaſſer für ſein 
wirklich nötig gewordenes „offenes Wort“ für 
ſeinen beſcheidenen Verſuch zur Löſchung einer 
„brennenden Frage“ aufrichtig dankbar ſein. 


M. Arent. 


* 


Korreſpondenz der Redaktion. 


Herrn A. R. in München. Ueber die 
Bemalung des neuen Sedlmayr-Hauſes in Berlin 
ſchreibt der dortige junge Kunſtgelehrte G. Voß 
in der „Täglichen Rundſchau“: 

„Seit geſtern beſitzt das für Alles, was nur 
irgend „altdeutſch“ genannt werden kann, ſchwär— 
mende Berlin auch eine nach dem Vorbilde der 
Renaiſſance von oben bis unten bunt bemalte 
Häuſerfacade. Das in der Friedrichſtraße an 
Stelle der jedem alten Studenten wohlbekannten 
„Academy of Music“ neu aufgebaute Haus der 
Münchener Brauerei von Gabriel Sedlmayr iſt 
von dem Münchener Maler Rudolf Seitz mit 
ungemein flotten Malereien bedeckt, deren lebens— 
friſche Ausführung hier wohl bald eine ganze 
Reihe von Nachahmungen hervorrufen wird. Im 
Mittelalter nahm die Fagadenmalerei ihren Aus— 
gang von dem Bedürfnis, an dem Haus das 
Bild der Madonna zu ſehen, an das ſich dann 
andere heilige Darſtellungen anſchloſſen, bis das 
ganze Haus damit bedeckt war. Daß in Berlin 
die Façadenmalerei an den Kultus des „echten 
Bieres“ anknüpft, iſt eine den Geiſt unſerer 
Zeit merkwürdig bezeichnende Thatſache. Die 
in der Friedrichſtraße ausgeführten Malereien 
ſind ganz im Sinne der glänzenden Feſtdekorationen 
aufzufaſſen, mit denen die ſpäte Renaiſſance ihre 
Mauern bedeckte. An dem mächtigen Bogen des 
Fenſters im Untergeſchoß lehnt ein trunkfeſter 
Ritter und eine glänzend gekleidete Schöne mit 
der hohen altbayeriſchen Bierkanne. Derb ge— 
zeichnete Gewinde von Blumen und Früchten 
umrahmen die Fenſter. Zwei in derſelben natural: 
iſtiſchen Weiſe gemalte ſchlanke Pyramiden erheben 
ſich darüber durch drei Geſchoſſe hindurch. Zwiſchen 
durch zeigen mächtige Schilder den Namen der 


Firma, ſowie das Münchener Kindl und den 
Berliner Bären. Bemerkenswert iſt es, daß alle 
dieſe Malereien in lebhaften bunten Farben aus— 
geführt ſind, die man ſchon in der Spätrenaiſſance 
für die Façadenmalerei durch grau in grau aus- 
geführte Gemälde erſetzt hatte, da die Erfahrung 
lehrte, daß eine Ausbeſſerung der buntfarbigen 
Wandmalereien niemals ganz den Farbenton der 
älteren Gemälde zu treffen im Stande war. Wie 
lange die hier ausgeführten Gemälde bei unſerem 
Klima, trotz der zur Anwendung gekommenen 
viel verſprechenden Keim'ſchen Mineralmalerei, 
ihre jetzige Friſche behalten werden, läßt ſich jetzt 
noch nicht beurteilen. Der Anforderung, die wir 
uns von altersher an alle Monumentalmalereien 
zu ſtellen gewöhnt haben, daß die Gemälde den 
bleibenden Schmuck des Hauſes zu bilden haben 
und mit demſelben beſtehen oder fallen, dürften 
dieſelben indeſſen wohl kaum genügen. Wir 
werden uns daher wohl daran gewöhnen müſſen, 
derartige Häuſer alle paar Jahre in anderem 
Gewande zu erblicken. Die Architekten der alten 
Schule, welche in der Baukunſt in erſter Linie 
ſtets die bleibenden konſtruktiven Gedanken ihrer 
Schöpfung ausgeſprochen ſehen möchten, werden 
dieſe Art der Häufermalerei allerdings verſchmähen. 


In Berlins eintönige Straßenanſichten verſprechen 


die derartig bemalten Häuſer indeſſen eine recht 
willkommene Abwechſelung zu bringen.“ 


Wie Sie ſehen, haben die Münchener Künſtler 
und Kunſtfreunde keine ausreichende Urſache, ſich 
über das „abfällige Urteil“ der Berliner Kritik 
ſo übermäßig zu entrüſten, wie dies neulich in 
einem hieſigen Blatte geſchehen iſt. Wie G. Voß 
haben ſich auch andere maßvoll geäußert. 


Derantwortliche Redaktion: Dr. Georg Conrad. 
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